
te
un

virt-
tern,
ehen

haft
rnen
ines

Bei
dern

J al
und

J gi
Ein

aben.

4 e e r re hr e e e e a

Am

34 T 4 2 v3 4 R 4 x 4 4 ultat r 7 44 TT T r 4 vh d t 4 e 4 4 i 4 e t 4 4 i 4J J

ſt
Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.

Die „Voltsſtimme“ erſcheint täglich abends (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage).Lotales und Provinzielles Carl Wendemuth, für die Jnſerate Rudolf Kochanstkti,
Magdeburg. Verlag der Volksſtimme G. m. b. Halle, Große Ulrichſtraße 27. Druck von

20 nſerate v 23z. Pfannk n ch Co. Magdeburg, Große Münzſtraße 3. Zeitungspreisliſte Seite 411. rin Inſerate von andwirie O re Wieſen zErnſt m
Verantwortlicher Redakteur für den Teil Bezugspreis: Monatlich 80 Pfennig,

Halle, für den übrigen Jnhalt 2.10 Mark ohne Beſtellgeld. Einzelne
Halle, Große Ulrichſtraße 27.

beim Abholen von der Expedition monatlich 70 Pfennig. Bei den Poſtanſtalten
Nummern 5 Pfennig. Jnſertionsgebühr: Die s6geſpaltene Kolonelzeile

Zeile 75 Pfennig. Verlag und ExpeditionFernſprecher 5407.

Dr. 27. Halle Montag den 2. Juni 1o17.
1. Jahrgang.

Pauſe? Es wird doch täglich gekämpft! Stündlich
fallen Opfer und keine Nacht iſt frei vom Sauſen und Kre-
pieren der ſchweren Geſchoſſe. Und das ſoll eine Pauſe ſein?

Es iſt tatſächlich eine. Der Weltkrieg hat alle kriegeri-
ſchen Maße ſo ſtark geſteigert, daß wir das Ringen von
Maſſen, wie die Schlacht von Wörth ſie ſah, als belangloſes
Zwiſchenſpiel betrachten, als Pauſe in den eigentlichen
Unternehmungen anſehen müſſen. Was in den letzten Wochen
ſeit dem Anſturm gegen den Raum Wytſchaete gemeldet
wurde, waren lokale Vorſtöße, die im einzelnen heiß undopferreich waren, die aber nicht eine eigentliche Kampfhand-

lung bedeuteten, ſondern nur die Vorbereitungen zu ſolchen
verſchleiern ſollten.

Dabei ſind die Engländer weitaus am rührigſten ge-
blieben. Den Gedanken des Durchbruchs haben ſie nicht
fallen laſſen. Trotz der unermeßlichen Verluſte der letzten
großen Offenſiven, trotz des unaufhörlichen Scheiterns ihrer
Sturmverſuche. Das Anrennen gegen den Bogen von Wyuyt-
ſchnete war der letzte Maſſenſturm; ſie gelangten dank ihrer
rieſigen Sprengungen an die Sehne dieſes Bogens, daun
blieb der Stoß ſtecken. Der letzte deutſche Heeresbericht mel
det, daß das, was bei Wyftſchaete nicht gelungen iſt, jetzt

bei Lens wiederholt
wird. Auch dort hat ſich ein Bogen gebildet. Die Engländer
wollen wollen ihn abquetſchen. Sie haben ihn vom Norden,
Süden und im Zentrum angegriffen. Die Deutſchen ſind
ihnen zuvorgekommen. Sie haben den Bogen als Hanpt-
verteidigungslinie vorher aufgegeben, ſind elaſtiſch ausge
wichen und haben Widerſtand dort gelciſtet, wo die Eng-
länder ihn nicht vermuteten. Was als große örtliche Kampf-
handlung gedacht war, wurde zum Stoß in die Luft, der die
Engländer, nicht die Deutſchen zu Fall brachte. Ein Schul
beiſpiel für die elaſtiſche Defenſive, für das Mittelding zwi-
ſchen Stellungs- und Bewegungskrieg, das Hindenburg im
Weſten eingeführt hat.

Aber das alles ſind nur Zwiſchenunternehmungen, Vor-
bereitungen für einen allgemeinen Sturm, den die Eng-
länder im Plane haben mit dem Ziel, in Belgien einzufallen

und die deutſchen Stützpunkte an der belgiſchen Küſte vom

Rücken zu faſſen und abzuſchnüren. Für dieſen kommenden
Zweck haben die Engländer das höchſte denkbare Aufgebot
an Mannſchaften an die Weſtfront geführt, den letzten ihnen
verfügbaren Mann ins Kampfgelände gezogen. Selbſt die
Wachmannſchaften in den Gefangenlagern und die Garni-
ſonen in den unſicherſten Gegenden Jrlands ſind zugunſten
der Front geſchwächt worden. Engliſche Abgeordnete klagen,
daß die Million farbiger Soldaten, die man aus Jndien noch
heranziehen könnte, wegen der in Boot Gefahr nicht nach
Frankreich gebracht werde. Frankreich hat dagegen gut
500 000 Negerſoldaten die warme Jahreszeit begünſtigt
dies ſeinen Kampftruppen hinzugefügt. Auch andre
Hilfevölker verſtärken die engliſch-franzöſiſche Front. So
wurden bei Arras von den Deutſchen Portugieſen gefangen-
genommen.

Die Verteilung der Streitkräfte auf dem Schlüchtfeld
geſchicht ſo, daß ſich die engliſche Offenſivarmecc immer
mehr nach ihrem linken Flügel zuſammenſchiebt. Die Haupt-
kämpfe werden alſo, ſoweit die Engländer in Betracht kom
men, in der Richtung auf Brüſſel und Antwerpen gerichtet
ſein; ſie zielen auf die angenommene Baſis der deutſchen
U. Boote. Die Engländer gewinnen dadurch den Vorteil,
daß ſich ihr nördlicher Flügel an das Meer anlehnen nd
die engliſche Flotte an dem Kampf auf dem Feſtland teil-
nehmen kann. Eine Konſtellation, auf die wir ſchon vor
Monaten hingewieſen haben. Um dieſe Ausdehnung nach
Norden zu ermöglichen, haben die Engländer im Süden, im
Raum von St. -Quentin einige Kilometer an die Franzoſen
abgetreten, ſo daß die ungewöhnliche Verdichtung der eng
liſchen Front, die die deutſchen Verteidiger vor die ſchwerſten
Aufgaben ſtellt, geblieben iſt.

Die Franzoſen haben die engliſche Teilſtrecke nicht gern

übernommen. Sie erklären, daß ſie Opfer genug gebracht
hätten, längſt ſei es Sache der Engländer, in die erſte Reihe

zu treten. Jn der franzöſiſchen Kammer hat gelegentlich
einer der vielen Geheimſitzungen der Kriegsminiſter ver-

ſprechen müſſen, daß keine der mörderiſchen Geſamtoffen-
ſiven unternommen werden dürfe, bevor die arnerikaniſche
Hilfe angelangt ſei. Da hieran nicht vor der zweiten r
terhälfte zu denken iſt, ſo würde die Junchaltung des Ve

ſprechens bedeuten, daß der Sommer und Herbſt ohne
allgemeine franzöſiſche Offenſiven verſtreichen würden. Da-
mit ſind die Engländer aber nicht einverſtanden. Sie haben
es mit ihren Landoperationen im Weſten ſehr eilig, weil
die U-Boote gegen die Jnſeln einen Druck ausüben, auf den
man drüben in dieſer Stärke nicht vorbereitet war. Die
engliſchen Machthaber denken daher nicht daran, bis zum
nächſten Frühjahr ruhig zu bleiben. Die jagen ihre Di-
viſionen immer aufs neue ins Feuer, wie der letzte Heeres-
bericht zeigt, und haben die Pauſe zu großen Vorberei-
tungen ſpäterer Durchbruchsverſuche benutzt.

Dadurch gerät nun der franzöſiſche Oberbefehlshaber in
eine böſe Lage. Das eigne Land verlangt äußerſte Scho-
nung der Kräfte; der Bundesgenoſſe fordert beſinnungs-
loſes Opfern der Mannſchaften. Was da tun? Eine unan-
genehme Situation. Der Generaliſſimus blickt rechts und
links und iſt ziemlich ratlos. Daher die Pauſe, die auf
franzöſiſcher Seite ſchon ſeit dem 28. April andauert. Da-
neben ſprechen auch andre Gründe mit.
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Der jetzige franzöſiſche Oberbefehlshaber Petain hat
von ſeinem Vorgänger Nivelle kein augenehmes Erbe über-
nommen; er ſteht noch immer vor der Frage, ob er die
von ſeinem Vorgänger eingeſchlagenen Wege weiter ver
folgen oder neue betreten ſoll. Nivelle hatte ſeinen Vor-
gänger Joffre in der freigebigen Art, mit der er das Blut
ſeiner Landsleute verſchwendete, womöglich noch übertroffen.
Der großangelegte Plan, durch einen gewaltigen Stoß bei
Soiſſons in der Champagne die deutſchen Reihen zu durch-
brechen, ſcheiterte an der Zähigkeit und Kunſt des deutſchen
Widerſtandes, für den man den zutreffenden Namen halb-
ſtarres Syſtem gefunden hat, da er in ſeiner höchſten Ver-
vollkommnung durch Hindenburg und Ludendorff eine Ver-
bindung zähen Feſthaltens und rechtzeitig klugen Aus
weichens darſtellt, eine Verſchmelzung von Stellungs- und
Bewegungskrieg, die das eigentlich Neue in dem ſonſt un-
veränderlich Alten der Schützengrabenkämpfe darſtellt.
Petain, dem im Mai die Hoffnungen der Franzoſen ebenſo
zuflogen wie nach der Schlacht an der Marne Joffre und nach
der Rückeroberung von Vaux Nivelle, dürfte die Erwartun
gen der Engländer dadurch zu rechtfertigen ſuchen, daß er

neue Wege einſchlägt.
Manche haben ſchon in dem Entbrennen der Schlacht in
Flandern ein Anzeichen dieſer neuen Taktik erblicken wollen,
die Petain in enger Gedankengemeinſchaft mit Haig ein
zuleiten bemüht ſei.

Worin mag nun wohl dieſes Neue beſtehen? Man iſt
noch immer auf Mutmaßungen angewieſen. Allein ſicher iſt,
daß die bisherige Offenſive in ihrem brutalen Geradezu den
Stempel des Abbröckelns und Zuſammenbrechens trägt. So
iſt nicht vorwärts zu kommen: auf dieſem Wege liegen
nur Leichenhaufen, aber kein Sieg. Anderſeits läßt ſich an
der ſtarren Verteidigungslinie der Deutſchen für den An-

Pauſe im Weſten.
um nicht mehr als darum, den Schwerpunkt der Operationen
auf der ganzen Linie zu verſchieben.

Allerdings iſt es Petain noch nicht gelungen, die Eng-
länder aus ihrer Bahn herauszulenken. Jhr Ziel iſt durch
ihre beſondern Jntereſſen von ſelbſt gegeben. Die Durch-
bruchsverſuche bei Lens und in Flandern verfolgen den
Zweck, den Nordflügel der deutſchen Aufſtellung zu durch
brechen, um nach Belgien vorzudringen, und wie ein in
England beliebter Ausdruckl autet, die Fuchslöcher zu ver-
ſtopfen, aus denen die deutſchen Unterſeeboote kommen, oder
wie man es wohl auch wiſſenſchaftlich nennt, dem plan-
mäßigen Zuſammenwirken der deutſchen U-Boote mit dem
Nordflügel des deutſchen Heeres ein Ende zu ſetzen.

Wohl aber kann Petain, der ſeine Lorbeeren auf dem
ſüdlichen Teile des Schlachtfeldes gepflückt hat, einen

andern Angriffspunkt im Auge
haben. Petain iſt der Mann, der in dieſem Kriege den
glänzendſten Dienſtlauf genommen hat. Zu Beginn des
Krieges war er, wiewohl ſchon ſechzig Jahre alt, erſt Oberſt.
Nach ſeiner Teilnahme an der Verteidigung von Verdun
ſtieg er raſch in die erſten Reihen der franzöſiſchen Heer-
führer auf und als Nivelles Stern erblich, faßte man in
Paris den Plan, um den Niedergang Nivelles etwas weniger
ſchmerzlich zu geſtalten, Petain ſollte als Generalſtabschef
des Oberbefehlshabers zugleich die Aufſicht über deſſen Füh-

rung übernehmen. Da dieſe ſalomoniſche Beſcheidung ſedoch

nicht nach dem Geſchmack Nivelles war und dieſer darauf
verzichtete, der Untergebene ſeines Untergebenen zu ſein, ſo
übernahm Nivelle ein Armeekommando und Pectain trat
offen an die Spitze des franzöſiſchen Heeres.

Nun wird er erweiſen müſſen, ob er das Vertrauen
ſeines Landes beſſer rechtfertigt als ſeine beiden Vorgänger.
Darin ſteht er ihnen jedenfalls nach, daß er nicht mehr ſo
wie ſie aus der vollen Menſchenquelle zu ſchöpfen vermag.
Es ſteht in Frankreich trotz der ſchwarzen Hilfe aus den
Kolonien ſehr ſchlimm um den Nachſchub der Menſchen. Der
gefräßige Krieg hat die Jugend Europas zwiſchen ſeinen
Zähnen zermalmt.

Aber die Frage des Erſatzes liegt in dem ſchon vor dem
Kriege volksſchwachen Frankreich doch noch am ſchlimmſten
Aus den letzten Verhandlungen der franzöſiſchen Kammer
weiß man, daß durch die Verwendung von Frauen oder Zivi-
liſten bisher 50 000 Soldaten zum Frontdienſt freigemacht
wurden. Jn der innern Zone ſind im ganzen 470 000 Hilfs-
kräfte, davon 150 000 in Kriegswerkſtätten beſchäftigt. Von
dem Erſatz dieſer Männer durch Frauen ſoll abgeſehen wer-
den, nicht aber von dem des Reſtes von 320 000 Arbeitern,
deren Erſatz durch Frauen mindeſtens 300 000 Mann dem
Oberfeldherrn oder dem Ackerbau zur Verfügung ſtellen
würde. Die letzte Nachmuſterung der Untauglichen und
Zurückgeſtellten hat 65 000 Hilfsſoldaten ergeben.

Jn dieſen wirren Zahlen ſpricht der Krieg ſeine deut-
liche Sprache.

Aber trotzdem denken die franzöſiſchen Machthaber nicht
an ein Einlenken. Die wütendſten Kriegsreden werden noch
immer an der Seine gewalten, und zwar von bekannten
Männern, wie dem alten Ribot, dem zeitigen Miniſterpräſi-
denten. Das eroberungsſüchtige England kann ſich noch
völlig auf Frankreich verlaſſen. ElſaßLothringen ſoll zu-
rückgewonnen werden. Niemand denkt daran, daß der Krieg
bisher die franzöſiſche Mannheit von zwei Elſaß Lothrin-
gen allein an Toten verſchlungen hat. Macht nichts. Dasdritte Elſaß- Lothringen wird angebrochen, die Amerikaner

werden ja helfen.
So verbluten ſich durch den Willen der Machthaber der

Entente im Weſten die edelſten Völker Europas. Von dem,
was der Krieg Geiſtiges hat, was in den Taten eines
Hindenburg und eines Mackenſen auf ruſſiſchem und rumä-
niſchem Boden den höchſten in der Kriegsgeſchichte erreich-
ten Gipfel darſtellt, flackert kaum noch ein Funke in den
Kämpfen des Weſtens. Dort herrſcht durch den Willen und
das Gebot der Weſtmächte, die ſich ſtändig als die Träger
der Demokratie und Kultur ausgeben, nichts wie rine

elende Benſchenſchlächterei,
bei der nicht einmal das Spiel der phyſiſchen Kraft in ihrer
äußerlichen Schönheit, wie etwa bei Gladiatorenkämpfen,

greifer nicht leicht Neues erſinnen. Vielleicht handelt es ſich zum Ausdrug gelangt. Töten um des Tötens willen! Der



rn gnantitative, mechaniſtiſche Zug, der durch unſer kapita-
liſtiſches Zeitalter geht, iſt gewiſſermaßen aus dem Leben
in den Tod getreten. Wie er ſonſt die Warenballen, die
Tonnen Eiſen und Kohle hänufte, ſo jetzt die Leichen.

Die Richtung in das Ungeiſtige, dieſes tiefſte Merkmal
der kapitaliſtiſchen Epoche, findet in den Metzeleien der weſt
lichen Schlachtſelder ihre ſchrecklichſte, abſtoßendſte Ausge-
ſialtung. Und nicht anders ſteht es im Süden am Jſonzo
und im Trentino. Nicht anders ſoll es in Mazedonien wer-
den, wo die „Beſchützer“ der kleinen Nationen

die Griechen jetzt zwingen,
in den Krieg einzutreten und die bulgariſch-deutſche Front
ſprengen zu helfen. Was Recht und Gerechtigkeit, Demo-
tratie und Selbſtbeſtimmung, herein in unſre Reihen als
Kanonenfutter! Venizelos iſt doch jetzt der Herrſcher, Kon-

Was der Krieg
Untergang eines franzöſiſchen Kreuzers.

Der Kreuzer „Kleber“ der auf der Fahrt von Dakar
nack Breſt war, um außer Dienſt geſtellt zu werden, geriet
einer Havasmeldung zufolge am 27. Jnni vormittags auf
der Höhe der Landſpitze von St. Mathien auf eine Mine
und ging unter. 38 Mann werden vermißt, darunter drei
Offiziere.

a

Der Seekrieg.
Englands Schiffsverluſte. Kellaway, der Unter-

miniſter des britiſchen Munitionsamts, erklärte in einer Rede in
BVirmingham, daß England bis zum letzten Sonntag infolge des
Tauchhbovotkriegs dieſes Jahr 449 Schiffe von über 1600
Tons und 71 Fahrzeuge zwiſchen 250 und 1600 Tons ver-
horen habe. Er ſagte: „Wir müſſen einen Teil davon durch
neue Schiffe erſetzen, wenn wir nicht durch Hunger zur
Uebergabe gezwungen werden vwollen.“

Verſenkt. „Nouvelliſte de Lyon“ meldet aus Madrid,
daß der Dampfer „Orinon“ (2571 To.) aus Bilbao, einer ſpa-
niſchen Schiffahrtsgeſellſchaft gehörig, von einem UN-Boot tor-
vcdiert worden iſt.

Verſammlung auf dem Dache.
Jm Pariſer „Temps“ ſteht folgende Schilderung einer

Potersburger Maſſenverſammlung:
„Das Viertel, in das uns die „Prawda“ für heute abend

eingeladen hat, liegt weit entf vom Newſtki-Proſpekt, dem
Stelldichein der Fremdenwelt. Es trägt den Namen Galeeren-
inſelt ſeit Peters des Großen Zeiten. Es iſt die Welt rauch-
ſchwarzer Werkſtätten, Schlote und Werften, dort draußen, wo
die Newa der Themſe gleicht, und wo die Menſchheit ein wenig
an die Buntheit der Londoner Docks errnnert. Der Verſamm-
lungsraum iſt eine Schiffsbauwerkſtatt, zu der in ge-
wöhnlichen Zeiten der Zutritt ſtreng verboten iſt. Lenin und
Zinowiew, die beiden Apoſtel, die aus der Schweiz über
Deutſchland zurückgekommen ſind, werden als Redner erwartet.

Die Kunde hat einen Menſchenſtrom in Bewegung ge
ſetzt. Am Schalterraqum nehmen „Kameraden“ von jedem Ein-
tretenden einen Rubel in Empfang. Der Ertrag ſoll an öſter
reichiſche und deutſche Sozialiſten als Zeichen der Solidarität in
der Werbearbeit geſandt werden. (Eine der üblichen Verleum-
dungen der weſtlichen Zeitungen. Red.) Man riß ſich um die
Eintrittskarten.

Zur Rechten und Linken halbfertige Schiffe, Kanonen, An-
er, Kabel und ſonſtiges Schiffsmaterial. Jch hatte geglaubt, die

Verſammlung würde zu ebener Erde ſtattfinden. Aber die Menge
vor mir erklimmt eine unendlich lange, gewundene Treppe, und
man kommt in den erſten, zweiten, dritten, vierten Stock. Erſt
auf dem Dache des Hauſes ſcheint man genügend Platz zu

Hier iſt man nicht durch Zwiſchenwände und Maſchinen
eingeengt.

finden.

Zwei-, dreitauſend Menſchen ſchweben oben gewiſſermaßen
in der Luft und haben an eiſernen Stäben einen Halt Ein jeder
hat ſofort das Empfinden, daß es hier gefährlich iſt. Auch die
Veranſtalter der Verſammlung ſind in Sorge. Sie empfehlen den
Gäſten, ſich gleichmäßig im „Saale“ zu verteilen, damit keine
allzu ſtarke Belaſtung einzelner Stellen eintritt. Wenn auch
nur die geringſte Panik einträte, könnte kein Menſch ſich retten.
Aber wir bleiben ruhig, die Decke unter unſern Füßen bleibt feſt,
und die Verſammlung kann einen ungeſtörten Verlauf nehmen.

Jch halte Umſchau: das Volk der Fabriken, Kamera-
den und Kameradinnen der Arbeit, ſteht hier verſammelt. Aber
auch von der Front, von der Marine, aus der Univerſi-
t ät ſind viele Kameraden da, viele Studentinnen, auch ein-
zelne Bürgerliche, die gleich mir den Beobachter ſpielen. Jn
Rußland ſind wir jetzt alleſamt nur Towariſchtſchi Genoſſen,
Kameraden. Jch muß die Ruhe, die angenehmen Umgangsfor
men und die angeborne Zucht der Menge bewundern. Nie be-
merkt man eine Ueberhebung, ein Wort der Kränkung, Drohungen
oder Störungen.

Die erſten Redner treten vor. Hinter mir ſpricht jemand
„Towariſch, bitte, ein bißchen zur Seite, ich kann nichts ſehen!“
Und ich antworte einem kleinen Weibchen: „Ja, gewiß, Towariſch,
ich werd Dir den Gefallen tun.“ Dann rufen die Männer: „Ge-
noſſen, ihr dürft nicht rauchen, ſonſt könnte Feuer ausbrechen.
Es iſt ſehr gefährlich, Genoſſen.“ Und alle hören auf zu rauchen.

Auf die erſten Redner hört man aus bloßer Höflichkeit. Sie
haben nicht viel zu ſagen. Dann geht es durch den Saal: Zino
wiew, Zinowiew! er ſchreckliche Zinowiew, der LeutnantLenins, ſteht vor uns. Er mag 35 Jahre zählen, mit feinen

Geſichtszügen, kleinem Munde, glatt raſiert, gekrümmte Nafe,
braunes dichtes Haar, dunkle brennende Augen.

ſtantin hat auch formell abdanken müſſen, der junge Alexan
der muß nach der Pfeife des Kreter Advokaten tanzen
formal iſt alſo alles in Ordnung. Das gricchiſche „Volk“
erläßt aus eignem Triebe die Kriegserklärung an Bulga-
rien und die Mittelmächte. Zwei Jahre has's zwar ge-
dauert, aber die Entente iſt auf tauſend Umwegen und
Schleichpfaden ſchließlich doch an ihr Ziel gelangt. Grie-
chenland tritt an ihrer Seite in den Krieg ein.

So ſoll ſich in Mazedonien im geſteigerten Maßſtab
fortſetzen, was im Weſten ſeit der fünfmonatigen Schlacht
an der Somme auf Geheiß der Weſtmächte begonnen hat:
der Mord als reines Quantum! Einen Gedanken wie
dieſen, den das Menſchenhirn nur in Worten hinwerfen, in
Begriffen nicht umfaſſen kann, könnte der ſchwärzeſte Peſſi-
mismus nicht gebären; er wird ſeit Jahresfriſt in die blultige Tat umgeſetzt.

Er proteſtiert zunächſt gegen die Verur-
teilung Friedrich Adlers in Oeſterreich. Wir wundern uns
darüber gar nicht. Dann ſpricht er vom Krieg. Ohne je dabei
ſich aufzuhalten, daß Rußland und Frankreich den Feind im
Lande haben, aus allen Wunden bluten, entwickelt der Redner
in aller Ruhe die Theorie des reinen Marrismus, vergißt ganz
und gar, daß der Krieg um eine rein ſlawiſche Sache, die Frank-
reich wenig und England noch weit weniger intereſſiert hat, be-
gann, und behauptet im Gegenteil, daß der Krieg von den Bour-
geois, den franzöſiſchen und engliſchen Kapitaliſten, die das meiſte
Intereſſe an ſeiner Fortſetzung hätten, hervorgerufen worden
wäre. Er fordert ſeine Zuhörer auf, ſich auf die Formel „Ohne
Annexionen und Entſchädigungen“ zu einigen. Das Deutſche
Reich wäre bereit, die Theſe der deutſchen Sozial-
demokratie anzunehmen.

Er ſpricht und ſpricht, während Lenin noch in einer an
dern Verſammlung redet. Endlich erſcheint dieſer ſelbſt auf der
Bildfläche. Es iſt ein kleiner Mann mit ſehr großem Schädel.
Er iſt ein Meiſter des Wortes. Man fühlt, daß er keinen Augen
blick im Zweifel iſt, Mittler eines höheren Gedankens zu ſein.
Was er ſpricht? Er wiederholt die Leitartikel der „Prawda“.
Nur hat alles einen andern Ton, als es uns Zinowiew erzählt
hat. Tſevetelli, Skobelew und Kerenſki wären ja anſtändige
Kerle, aber ſie hätten den Fehler begangen, mit Bourgeois im
Miniſterium zuſammenzuarbeiten. Dieſe Bürgerlichen müßten
fort aus der Regierung. Sie dürfte nur aus Revolutionären be-
ſtehen. Lenin wird lebhafter, ſeine Augen ſcheinen zu brennen.

Die Verſammlung endete mit der einſtimmigen Annahme
der von Lenin beantragten Tagesordnung gegen den Krieg.

Was er redet?
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Deutſchlands 25 Gegner.
Eine Aufſtellung und Ueberſicht über Deutſchlands Gegner gibt

die „Frankf. Ztg.“ wie folgt:

Flächeninhalt Einwohner
I. Europa: in Qu.Kilom. in Mill.

1. Belgien mit Kongoſtaat 2 394 451 23,07
2. Frankreich mit Kolonien 12 927 364 86,36
3. Großbritann. 29 395 900 425,20
4. Jtalien 286 610 35,865. Montenegro 14 180 0,446. Portugal. 91 948 5,967. Rumänien 137 902 7,508. Rußland 22 5556 524 180,68
9. Serbien 87 358 4 45

Summa 67 891 337 769,52
II. Amerika:

10, Bolivi a. 1379 015 2,49
11. Braſilien 8 497 540 24,3012. Dominikaniſche Repubit i 48 577 0,72

13. Guatemala 113 030 1,9914. Haiti 28 676 2,5015. Honduras. 114 670 0 57
16. Kuba 166 122 2,4717. Nikaragua 123 340 0,7018. Panama 86 250 0,319. Uruguay 178 700 1,3220. Vereinigte Staaten 9 395 407 101,93

Summa 20 136 327 139,38
III. Aſien:

21. China 11 138 900 329,6022. Japan 673 681 73,38
Summa 11 812 581 402,98

IV. Afrika:
23. Aegypten 994 300 12,17
24. Liberia 95 400 1,5025. Marotko 600 000 3,96

Summa 1 689 700 17,63
Alles in allem verfügen danach die 25 Staaten, die gegen

Deutſchland und ſeine drei Verbündeten im Felde ſtehen, über einen
Flächeninhalt von 101 529 945 qkm mit einer Bevölkerungszahl von
1329,46 Millionen Menſchen. Zum Vergleich ſei bemertt,
daß auf der ganzen Erde nach neuern Schätzungen 1650 Millionen
Menſchen leben.

Die Meinung der Tſchechen.
Stockholm berichtet wird, hat der Holländiſch-

Ausſchuß die Verhandlungen mit der
Wie aus

Skandinaviſche Sozialiſtiſche

weint a donAbordnung der Tſchechoſlowiſchen Sozial demokratiſchen
J v d d tr artei abgeſchloſſen, die durch Habermann, Nenie und

Sneral vertreten war. Dieſe Abordnung ſpricht ſich in ihrer Er-flärung zunächſt für die Fortſetzung der von dem Hollän-

inaviſchen Ausſchuß veranſtalteten
internationalen Vureaus

diſch-Stand und gemeinſam mit
dem Sekretariat des geführten Frie-

Kein Schwelgen in Greuelſzenen, wie es der Jrrſinnaus Goya in Farben aus ſich herausgeſchlendert, vermag

gegen die Kriegsſzenen im Weſten aufzukommen. Es iſt
alles nur Kinderei, alles nur roſenrote Lieblichkeit und Liebe
geweſen, was von den Anfangstagen der Menſchtierheit über
einen Papſt Bonifaz und Jwan den Schrecklichen bis zum
Weltkrieg an Menſchlich-Scheuſeligem je hervorgetreten.
Dem Kapitalismus erſt war es vorbehalten, hinter die Beſtie

Frankreich und England, Vaterländer der Revolution und
höchſter Menſchwerdungen, verſinken in dem untertierj.
ſchen Gebrüll der Kanonen und Minen des triumphierenden
Kapitalismus, der keinen Konkurrenten dulden und nicht
eher das Schlachten einſtellen will, bis Deutſchland militä.
riſch überwältigt, geographiſch zerſtückelt und induſtriell für
alle Zukunft niedergerungen iſt.

bringt.
densaktion aus. Jm Anſchluß hieran bittet ſie beſonders
die ruſſiſchen Genoſſen, an der Arbeit für einen allgemeinen Frie-
den mitzuwirken.

Als Wichtigſtes für die baldige Erreichung eines Frieden
erſcheint es ihr, „daß bei allen am Kriege beteiligten Stagten
der ernſte Wille und eine gewiſſe Sicherheit vorhanden iſt, daß die
Grundſätze der reinen Demokratie und des Selbſt-
beſtimmungsrechtes jeder Nation durchgeführt
werden“. Jede Nation ſoll das Recht erhalten, ſich als geeignete
ſelbſtſtändiges Ganzes mit allen Kennzeichen vollſtändiger ſtaagt-
licher Unabhängigkeit aufzubauen. Staaten, die mehrere Natio-
nen umfaſſen, ſollen in föderative Verbände ſelbſtän-
diger nationaler Staaten umgewandelt werden.

Demzufolge wird die Errichtung eines ſelbſtändigen tſchechi-
ſchen Staates im Rahmen des föderativ ausgebauten Donaugeſamt-
reiches verlangt; zugleich ſollen auch die Slowaken in dieſen
Staat eintreten, für den außerdem volle Souveränität, eigne
nationale Vertretung und eine ihr verantwortliche vollziehende
Gewalt gefordert wird.

Aehnlich ſoll auch Rußland zu einem Föderativ-
ſt a a t umgewandelt werden. Für Finnland wird volles
Selbſtbeſtimmungsrecht, für Polen nationale Einheit gewünſcht,
Serbien ſoll wiederaufgerichtet und mit einem Zugang zum
Meere ausgeſtaltet werden. Für Belgien wird völlige Un-
abhängigkeit und Wiederherſtellung verlangt. Schließlich ſtimmt
ſie dem Gedanken internationaler Schiedsgerichte mit einem be-
ſondern Ausſchuß zum Schutze der Rechte der Nationen zu.

2

Auf Korfu.
Die nachfolgende Schilderung von einem Beſuch auf Korfu

aus dem „Corriere della Sera“ zeigt in ihrer zyniſchen Sprache
die Freude der Entente über die Beſiegung des
Griechenlands

„Korfu“, ſchreibt der Verfaſſer G. A. Borgheſi, „iſt heute
zu gleicher Zeit ein Stützpunkt der Entente zur See und i
griechiſche Präfektur, franzöſiſche Militärokkupation und italien
ſche Militärokkupation, Sitz der ſerbiſchen Regierung und Au
enthaltsort vieler geflüchteter Albanier. Ein Schmelztiegel,
dem die Zukunftsſuppe brodelt. Unter all den abſonderlichen
Blaſen, die die Gärung dieſer drei Kriegsjahre geworfen hat, in
dies die vielfältigſte, die in den meiſten Tönungen ſchillernde
von der ſeltſame Ausdünſtungen verweſender Vergangenheit aus
gehen, in die ſich die herben Düfte einer noch unreifen Zukunf;
miſchen. Unter all den vergänglichen Uebergangserſcheinungen
die der Weltbrand gezeitigt hat, iſt dies die wunderlichſte ind
unſinnigſte. Zwiſchen Orient und Okzident gelegen, iſt Korfu
die offene Tür zwiſchen der Adriga und dem Joniſchen Meere,
die Leute jedes Schlages einläßt, die ſich gegenſeitig die Ellbogen

in den Leib ſtoßen, ohne ſich doch je ins Geſicht zu ſchauen.
Hier iſt ſelbſt der Analphabet ein Sprachenkünſtler, der mindeſtens
ein halbes Dutzend fremder Jdiome beherrſcht, und es ſieht ge
rade ſo aus, als ob es nicht ſchwerer hält, Sprache, Partei, Vater
land und Religionen zu wechſeln als ein andres Hemd anzu
legen.

Nicht alles läßt ſich erzählen, was man ſo in dieſem Korfu
ſieht. Da weht gleich auf einem Schloß an der Hafeneinfahrt
die franzöſiſche Fahne. Auf einem andern Schloß ein paar hun
dert Meter weiter weht die italieniſche Fahne. An Land, da
einem den Geruch ausgedörrten Sommers und verdorbener
Chemikalien entgegenſchickt, plätſchert gleich einem Regenhimmel

auf grasbewachſenen Gäßchen ein unermüdliches venetianiſch
helleniſches Geſchwätz mit vokalreichen Schwingungen. Von dern
Oblſt- und Gemüſemärkten, die inmitten ſchlimmer Brotteurung
von ſtrahlender Fülle ſind, hallen rhythmiſche Anpreiſungen, die
an das Martgetriebe ſiziliſtiſcher Flecken erinnern. Auf den
Plätzen wichſen Scharen von Stiefelputzern den lieben langer
Tag die Soldatenſtiefel der Senegaleſen, die all ihren Stolz
den Hochglanz ihres Schuhwerks legen.

Was von der einheimiſchen Bevölkerung nicht Stiefelputze
geworden iſt, trinkt Kaffee, lieſt Zeitungen und ſtreicht in einer
melancholiſchen und gedrückten Erregung hin und her, die einen
ſinnlos bedünkt, aber gewiß den Ameiſen abgeſehen iſt, die ja
auch ſo ſtill und merkwürdig aufgeregt hin und her rennen, ſo
wie ihnen einer auf den Ameiſenhaufen tritt. Dieſen Fuß-
tritt haben auch die Griechen ſpüren müſſen. Der
Krieg, von dem ſie nichts wiſſen wollten, hat ihn ihnen verſetz-
Verblieben iſt ihnen das Recht, auf das ſie ſo viel Wert legten,
ſich weder für die eine noch dic die andre Partei ſchlagen zu

müſſen newertes Recht, denn der Sturm,
gegen den ſie allein nicht ankommen klönnen, reißt ſie zu Boden,
o ſehr ſie ſich dagegen ſtemmen.“
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Die Alldeutſchen.
Jn der Schriftenreihe „Der Tag des Deutſchen“, die

der ehemalige Nationalſoziale Martin Wenck bei Eugen
Diederichs in Jena herausgibt, hat er ſoeben als Heft 3
unter dem Titel „Alldeutſche Taktik“ eine kurze Geſchichte
des Alldeutſchen Verbandes erſcheinen laſſen. Wenn irgend-
eine Broſchüre gegenwärtig zeitgemäß iſt, dann iſt es dieſe.
Und wenn einer berufen war, ſie zu ſchreiben, dann war es
Wenck, dem ſelbſt der gehäſſigſte Alldeutſche nicht vorzuwer-
fen wagen wird, daß er „ſozialiſtiſch-vaterlandslos“ oder
„reinhändleriſch-geldmäßig“ geſtimmt ſei.

Ueber die Alldeutſchen beſtehen noch ſehr verworrene
Vorſtellungen. Die einen meinen, daß es ſich nur um eine
Handvoll von Schreiern handle; die andern, namentlich die
Kriegshetzer in Feindesland, haben ein Jntereſſe daran, es
ſo darzuſtellen, als ſei die ganze Regierung des Reiches und
womöglich das ganze deutſche Volk im Banne der Alldeut-
ſchen. Demgegenüber ſtellt Wenck mit genügender Deut-
lichkeit die Tatſachen klar.

Der Alldeutſche Verband hat ſeinen Namen erſt im
Jahre 1894 angenommen; gegründet aber iſt er ſchon von
dem bekannten Kolonialpolitiker Karl Peters im Jahre 1890,
und erwachſen aus der Entrüſtungsagitation gegen den
Tauſch Sanſibars mit Helgoland, den die Alldeutſchen
ſofort für einen Verrat am Reich erklärten. Seither iſt wohl
jedermann klar geworden, wie ungeheuer wertvoll es um
gekehrt war, die Jnſel vor der Elbemündung für uns zu
ſichern. Wie hier, ſo hat bei jeder ſpätern Gelegenheit der
Alldeutſche Verband gerade die Politik empfohlen, die durch
die Ereigniſſe als die ſchädlichſte für Deutſchland erwieſen
worden iſt.

Die Organiſation des Alldeutſchen Verbandes iſt nur
ſcheinbar demokratiſch. Der Verbandstag hat in Wahrheit
nur wenig Rechte; alle Macht liegt beim Vorſtand, der ſich
durch eigne Zuwahl ſo ergänzt, daß die Mitglieder auf die
Entſcheidungen faſt gar keinen Einfluß haben. Außer-
ordentlich rührig iſt der Alldeutſche Verband in der
Werbearbeit. Allein während des Krieges hat er ſchon
dreimal große allgemeine Werbeaktionen über ganz Deutſch-
land hin durchgeführt. Er verſchmäht dafür keinerlei Mittel;
er veranſtaltet Frauenabende, Erörterungsabende, Gedächt-
nisfeiern, alldeutſche Stammtiſche, Ausflüge, Familien-
abende, Leſezirkel, Tanz und Tee, Konzert und Ball; er
ſchickt Rundſchreiben, Broſchüren und Handbücher aus, hat
Preſſe-Ausſchüſſe und will ſich jetzt ſogar eine Jngend-Or-
ganiſation ſchaffen. Er verfügt über ziemlich reiche Mittel,
Wehrſchatz, Haſſeſtiftungen, Dieterichſtiftung uſw., hat eine
eigne „Vermögensverwaltung des Alldeutſchen Verbandes“
und bringt für die Verbreitung der alldeutſchen Jdeen mit
beachtenswertem Jdealismus namhafte Opfer. Er unter-
hält enge Beziehungen zu einer Reihe andrer ähnlich gerich-
teter Vereine, insbeſondere Flottenverein, Wehrverein, Oſt-
markenverein, Verein für das Deutſchtum im Ausland,
Deutſche Burſchenſchaft, Verein deutſcher Studenten, Aka-
demiſcher Turnerbund u. dgl. m.

Was iſt nun mit dieſem ungeheuern Aufwand erreicht
worden? Jn den Parlamenten iſt der Alldeutſche Verband
ſtets nur ſchwach vertreten geweſen. Dem gegenwärtigen
Reichstag gehören 17 organiſierte Alldeutſche an, nämlich
die Nationalliberalen Bartling (Wiesbaden), Dr. Becker
(Sprendlingen), Dr. Hugo Böttger (Duisburg), Heck (Als-
feld), Freiherr Heyl zu Herrnsheim, Dr. Hirſch (Eſſen),
Keinath (Stuttgart), Liſt (Eßlingen), Schulenburg (Soeſt),
Dr. Streſemann (Wilhelmshaven); die Konſervativen von
Brockhauſen, v. Graefe, v. Michaelis und Dr. Wildgrube
ſowie die Antiſemiten Lizentiat Mumm und Dr. Werner.
An Mitgliedern hat es der Alldeutſche Verband wohl
auf gegen 40 000 gebracht. Eine genaue Abrechnung ver-
öffentlicht er nicht, aber dieſes iſt die höchſte Schätzung. Sie
geht von der Annahme aus, daß er während des Krieges
ſeine Mitgliederzahl ungefähr verdoppelt hat, was aller-
dings bezeichnend für die geiſtige Verwirrung wäre, die der
Krieg in manchen Köpfen anrichtet. Unter den leitenden
Perſonen des Alldeutſchen Verbandes findet man in der
Hauptſache Lehrer, meiſt akademiſch gebildete, Ju-
riſten, Aerzte, Paſtoren, Redakteure und Fabri-
kanten, durchweg Angehörige der beſitzenden Klaſſen, aus
deren Rahmen höchſtens ganz vereinzelte Handwerker und
Handlungsgehilfen herausfallen. Einen Arbeiter findet
man unter den mehreren hundert Vertrauensperſonen der
Alldentſchen überhaupt nicht.

Die Methode des Alldeutſchen Verbandes beſteht haupt-
fächlich darin, einen Ton der Anmaßung anzuſchlagen, der
auf den Un unterrichteten unwiderſtehlich wirkt. Es ſoll
immer der Eindruck erweckt werden, als hätten die All-
deutſchen die politiſche Weisheit auf allen Gebieten in Erb-
pacht und als hätten ſie allein zu beſtinimen, was deutſche
und vaterländiſche Politik und Geſinnung iſt. Mit dieſer
Anmaßung erweckt der Alldeutſche Verband im Ausland die
Vorſtellung, als verträte er das ganze deutſche Volk, und
richtet gerade dadurch ſeinen ungeheuern Schaden an.

Jn der letzten Zeit hat der Alldeutſche Verband die
Norddeutſche Verlags- und Treuhandgeſellſchaft“ mit einem

Kapital von 34 Millionen gegründet, das in kurzer Zeit
auf 7 Millionen erhöht werden ſoll. Damit hat er ſich ein
Tagesorgan, die „Deutjche Zeitung“, zugelegt und will ſich
weiter zum Herrn über einen großen Teil der
Provinzpreſſſe machen. Dieſer Vorſtoß des Alldeut-
ſchen Verbandes muß die Sozialdemokratie und ihre Preſſe
auf dem Poſten ſinden. Dabei, geben wir freilich die Hoff-
nung noch nicht cuf, daß nach dem Kriege, wenn das deutſche
Volk ſich erſt den Schaden beſieht, auch unter den Alldeut-
ſchen ſelbſt eine ſolche Ernüchterung eintreten wird, daß dieſe
Propaganda des Chauvinismus, der Kriegsluſt und der
Gewalt gänzlich aus dem deutſchen Leben verſchwindet.
Das wäre für das deutſche Volk ein ungeheurer Gewinn.
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Verſorgung mit Spätkartoffeln.
Der Bundesrat hat in ſeiner Sitzung vom 28. Juni dem Ent-

wurf einer Verordnung über die Kartoffelverſorgung für das
Wirtſchaftsjahr 1917/1918 zugeſtimmt. Die Verordnung gib
lediglich den Rahmen innerhalb deſſen demnächſt das Kriegser-
nährungsamt, die Reichskartoffelſtelle und die Landesbehörden die
Verſorgung mit Kartoffeln für die Zeit wom 16. Auguſt 1917 bis
zum 15. September 1918 zu regeln haben werden. Bei den Be-
ratungen mit den Sachverſtändigen aller Berufsgruppen iſt, von
ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, durchweg erklärte woden,
daß man bei dem Zwangslieferungsſyſtem ſowohl für
Früh- wie für Winterkartoffeln bleiben müſſe, da der freie Handel
im Syſtem der Höchſtpreiſe unter den gegenwärtigen Verhält-
niſſen für eine ausreichende Verſorgung aller Schichten der Be
völkerung mit Kartoffeln keine Gewähr bieten könne. Alle Vor-
ſchläge, die die Zwangslieferung auf dem einen oder andern Wege
vermeiden wollen, ſind mit den Anregern und andern Sachver-
ſtändigen eingehend erörtert worden, haben aber zu
keinem brauchbaren Ergebnis geführt.

Die Kontrolle wird im Wege der Ausführungsvorſchrift in
der Richtung geordnet werden, daß ſtändig bei den Empfangs-
verbänden und bei den Ueberſchußverbänden feſtgeſtellt wird, ob bei
erſteren der Verbrauch ſich in dem vorgeſchriebenen Rahmen be-
wegt und die Aufbewahrung ſachgemäß erfolgt und ob bei letzteren
die zur Lieferung aufgegebenen Mengen von den Landwirten,
den Gemeinden und den Kommunalverbänden rechtzeitig und in
ausreichendem Umfange geliefert werden. Die Kontrolle beim
Landwirt wird nach der Bundesratsverordnung durch Aufnahme
der Kartoffeln in die Wirtſchaftskarte geſichert, die für die Körner-
früchte und die Hülſenfrüchte durch die Reichsgetreideordnung ver-
geſchrieben iſt. Säumigen Kommunalverbänden, Gemeinden und
Landwirten gegenüber ſieht die Bundesratsverordnung eine Haft-
pflicht vor. Muß zur Enteignung geſchritten werden, ſo wird
der Enteignungspreis um 60 Mark für die Tonne gekürzt.

Die Ausführungsvorſchriften können erſt im An
guſt ergehen, wenn die Kartoffelanbauflächen feſtſtehen und die
Ausſichten für die kommende Herbſtkartoffelernte ſich einigermaßen
überſehen laſſen Aufrecht erhalten bleibt bis auf weitres die
jetzige Beſtimmung, wonach das Verfüttern von Kartoffeln ver-
boten iſt Jnwieweit dieſes ſtrenge Verfütterungsverbot
im kommenden Herbſt etwa gemildert werden kann, und wie die
Rationen und Lieferungsbedingungen im einzelnen feſtzuſetzen
ſind, läßt ſich erſt entſcheiden, wenn das Ergebnis der Herbſtkar-
toffelernte beſſer zu überſehen iſt.

Notizen.
53442 Tonnen verſenkt. Neuerdings ſind

von unſern Unterſeebooten verſenkt worden: 1. Jn den
nördlichen Sperrgebieten 26 400 Bruttoregiſter-
tonnen. Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich
unter andern ein bewaffneter engliſcher Dampfer von
etwa 5000 Bruttoregiſtertonnen, anſcheinend von der P. a.
O. Linie, ſowie ein großer unbekannter, durch Zerſtörer ge-
ſicherter Dampfer. Ein andrer verſenkter Dampfer hatte
Lebensmittel nach England geladen. 2. Jm Mittel-
neer 27 042 Bruttoregiſtertonnen. Unter den

vernichteten Schiffen befanden ſich der bewaffnete eng-
liſche Dampfer „Cheltonian“ und der bewaffnete itga-
lie niſche Dampfer „Montebello“. Soweit bekanntge-
worden, beſtanden die verſenkten Ladungen aus Kohle,
Lebensmitteln und Holz.

Zu den Verhandlungen jin Stockholm. Auf das
Schreiben, das die deutſche Delegation an den ruſſiſchen Arbriter-
und SoldatenRat geſandt hat, erhielt der am Donnerstag noch
in Stockholm weilende Delegatiynsvertreter Genrſſe Her-
mann Müller eine Antwort des Exekutivkomitees und des
Ausſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten, gezeichnet
Tſcheidſe und Roſanow. Darin wird die Zuſtimmung
der deutſchen Sozialdemokratie zu der vom Arbeiter-
und Soldatenrat einbernfenen Konferenz mit großer Ge-
nugtunng begrüßt und hinſichtlich der Zulaſſungsbedingangen
auf den bereits veröffentlichten Aufruf des Arheiter- und Sol-
datenrats an die ſozialiſtiſchen Parteien aller Länder aufmerkſam
gemacht. Noch in dieſer Woche wird in Stockholm die Dele-
gation des ruſſiſchen Arbeiter- und Soldaten-
rats beſtimmt erwartet. Zwei ihrer Mitglieder ſollen
dört bleiben, die andern reiſen nach London und Paris wei-
ter, um dort mit den ſozialiſtiſchen Parteien über die Teilnahrne
an der allgemeinen Konferenz in Stockholm zu beraten. Bran-
ting weilt zurzeit in Chriſtiania und nimmt an der parlamen-
tariſchen Konferenz der Pazifiſten teil. Jn Stockholm trafen
weiter ein der deutſche Unabhängige Ostar Cohn, ebenſo Weltner
(Budapeſt). Der Stockholmer Korreſpondent des „Handelsblad“
meldet: Vandervelde iſt in Stockholm eingetroffen. Er hat
ſofort ſtundenlang mit dem niederländiſchſtandinaviſchen Ko-
mitee konferiert. Der tſchechiſche Deputierte Smeral wird auf
der allgemeinen Konferenz eine internationale Aktion für die
Amneſtie derjenigen, die wegen politiſcher Delitte verurteilt wor-
den ſind, anregen.

e

Die Wahlen zur ruſſiſchen Konſtituante. Aus Petersburg
meldet Havas: Die Vorläufige Regierung veröffentlicht einen
Erlaß, der die Einberufung der konſtituierenden Verſammlung
auf den 13. Oktober 1917 und die Wahlen für die konſtituierende
Verſammlung auf den 30. September 1917 feſtſetzt.

Gliechenland mit der Entente.

Ueber den Abbruch der Beziehungen Griechenlands zu den
Mittelmächten bringt Wolfſs Bureau folgende Meldungen:

König Konſtantin hat zugunſten ſeines Sohnes Alexan-
der abgedankt. (Das iſt eine leere Formſache. Konſtantin
war erledigt. Er hatte mitgeteilt, daß er ſich „außer Landes“ be-
gebe. Nun hat die Entente anch ſeine formelle Abdankung heraus-
gepreßt. Red.) Wie der Pariſer „Temps“ aus Athen meldet, hat
die griechiſche Regierung ihrem Geſandten in der Schweiz
zur Weitergabe an die Geſandtſchaften in Berlin, Wien, Sofig und
Konſtantinopel Weiſungen übermittelt, durch die der Abbruch
der Beziehungen zwiſchen Griechenland und
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Bulgarien und der Türkei
mitgeteilt wird.

Nunmehr wird auch aus Wien direkt gemeldet, daß der
dortige griechiſche Geſandte der Wiener Regierung eine Mitteilung
der jetzigen Athener Regierung überreicht habe, nach der die
griechiſche Regierung ſich „genötigt“ ſehe, die diplomatifchen Be
ziehungen zu Oeſterreich- Ungarn abzubrechen. Den Schutz der
griechiſchen Intereſſen in allen Vierbundsſtaaten hat Holland
übernommen.

Exfolgegegen die Franzoſen

W. T. B. Großes Hauptquartier, 30. Juni 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die Kampftätigkeit der Artillerie hielt ſich bei regneriſcher
Witterung in mäßigen Grenzen. Sie verdichtete ſich zu ſtarkem
Feuer nur an wenigen Stellen. Nachmittags brach eine eng-
liſche Kompanie, begkeitet von tieffliegenden Flugzengen, ſüd-
öſtlich von Armentières in unfre Gräben. Sie wurde im Gegen-
ſtoß ſofort wieder geworfen. Nachts ſind mehrfach feindliche Er-
kundungstrupps zurückgewieſen worden. Eigne Vorſtöße an der
Yſer und nordweſtlich von St,-Quentin brachten mehrere Belgier
und Franzoſen als Gefangene ein.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Geſtern früh wurde von bayriſchen Truppen nach wirkungs-

voller Feuervorbereitung eine gewaltſame Erkund ung ſüdöſt-
lich von Corbenny durchgeführt. Die Stoßtrupps drangen in
1200 Metern Breite bis zu den hintern franzöſiſchen Linien
durch und ſprengten trotz der Gegenwehr einige Unterſtände. Mit
einer größeren Zahl von Gefangenen kehrten ſie unbeläſtigt vom
Feinde in ihre Gräben zurück.

Abends erweiterten weſtfäliſche Regimenter den Erfolg
vom Vortag öſtlich von Cerny. Jn überraſchendem Sturme
nahmen ſie mehere feindliche Grabenlinien ſüdlich des Gehöfts
La Bpvelle. Die Gefangenenzahl hat ſich bedeutend erhöht.

Gleichzeitig griffen die Franzoſen zweimal mit ſtarken
Kräften bei Cerny an. Sie wurden im Nahkampf zurück-
geſchlagen.

Auch anf dem Weſtufer der Magas wurde der Gewinn des
28. Jnni vergrößert. Am Oſthang der Höhe 304 ſtürmte ein
poſenſches Regiment etwa 500 Meter der franzöſiſchen Stellung
und bemächtigten ſich aus Brandenburgern und Berlinern be-
ſtehende Sturmabteilungen feindlicher Gräben in dem von Be-
thincourt auf Esnes ſtreichenden Grunde. Am 28. und 29. Juni
ſind hier 825 Gefangene zurückgeführt worden. Der Feind
leiſtete hartnäckigen Widerſtand. Seine blutigen Verluſte ſind
erheblich. Er vergrößerte ſie noch durch fruchtloſe Gegenan-
griffe am Südoſtrande des Waldes von Avocourt und gegen
den Südweſthang der Höhe 304.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Weſentliches.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold

von Bayern.
Auf den wachſenden Druck der übrigen Ententemächte hin

beginnt die ruſſiſche Gefechtstätigkeit in Oſtgali-
zien den Eindruck beabſichtigter Angriffe zu machen.

Starkes Zerſtörungsfeuer der Ruſſen liegt ſeit
geſtern auf unſern Stellungen von der Bahn Lemberg
Brod y bis zu den Höhen ſüdlich von Brzezany. Bei Koninchy
griffen nachts ruſſiſche Kräfte an, die in unſerm Vernichtungs-
feuer verluſtreich zurückfluteten.

Auch nördlich und nordweſtlich von Luzk nahm die ruſſiſche
Feuertätigkeit erheblich zu.

An der

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph
und bei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſei

iſt die Lage unverändert.

Mazedoniſche Front
Nichts Neues.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

c

Ruſſiſche Ofenſbe in Galizien

W. T. B. Großes Hauptquartier, 1. Juli. (Amtlich
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Bei Regen und Dunſt blieb an der ganzen Front in faſt

allen Abſchnitten das Feuer gering. Einige Erkundungsgefechte
verliefen für unſre Aufklärer erfolgreich.

Bei der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz
verſuchten die Franzoſen vergeblich, die von unſern Truppen am
Chemin des Dames und auf dem weſtlichen Magasufer erkämpften
Geländevorteile zurückzugewinnen.

Oeſtlich von Cerny griff der Feind nach kurzer Feuer
ſteigerung dreimal die auf die Hochfläche ſüdlich des Gehöfts bei La
Bpvelle eroberten Gräben an. Alle Angriffe wurden blutig
abgewieſen. Die Verwirrung bei dem Gegner und die Ab-
lenkung ſeiner Aufmerkſamkeit ausdutzend, ſtürmten lippiſche
Bataillone weiter öſtlich die franzöſiſchen Linien bis zur Straße
Ailles--Paiſſy. Durch dieſen Erfolg erhöhte ſich die Zahl der von
der oft bewährten weſtfäliſchen Diviſion in drei Gefechtstagen
gemachten Gefangenen auf 10 Offiziere und 6550 Mann. Auf
dem Weſtufer der Maas verſuchten die Franzoſen in mehrfach
wiederholten Angriffen, uns aus den an der Höhe 304 und öſt-
lich gewonnenen Gräben hinauszuwerfen. Jm Sperrfeuer und
in erbitterten Handgranatenkämpfen wurden ſie abgewieſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold

von Bayern.
Dem Drängen der führenden Ententemächte hat ſich die

ruſſiſche Regierung nicht entziehen können und einen Teil des
Herres zum Angriff bewogen.

Rach tagsühber andanerndem Zerſtörnungsfeuer gegen
unfſre Stellungen von der oberen Strypa vis an die Nara-
jowtag erfolgten nachmittags träftige Angriffe ruſſiſcher Jnfan-
terie auf einer Front von etwa 30 Kilometer. Die Sturmtruppen
wurden überall durch unſer Abwehrfeuer zu verluſtreichem Zu-
rückfluten gezwungen. Auch nächtliche Vorſtöße, bei denen die
Ruſſen vhne Artillerievorbereitung ins Feuer getrieben wurden,
brachen beiderſeits Brezezany und bei Zwyzyn erſolgios
zuſammen. Der Feuerkampf dehnte ſich nordweſtlich bis an
den mittlern Stochod, nach Süden bis Stanislan aus, ohne daß
bisher dort guch angegriffen wurde.

Zwiſchen den Karpaten und dem Schwarzen Meer keine be
ſondern Ereigniſſe.

Mazedoniſche Front:
Anf dem rechten Ufer des Vardar ſchlugen bulgariſche Vor-

poſten bei Aleagk Mah den Angriff eines engliſchen Bataillons
ab.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Schwurgericht Halle.
Zu Tode geprügelt.

Mi einem faſt unglaublich rohen Vorkommnis hatte
ſich das Schwurgericht in Halle in ſeiner letzten Sitzung zu be-
ſchäftigen Wegen Körperverletzung mit Todesfolge hatten ſi
die ruſſiſchen Arbeiter Zilinſki, Wolezak, Kweſſow, Lakot.s,
Orpſche-, Batochewitz ur der deutſche Auffeher Taubert zu ver-
antworien.

Die Ruſſen waren auf der Grube zu Ams dorf beſchäf-
tigt und unterſtanden nachts der Aufſicht des Taubert. Eines
Tages kamen wei Ruſſen die auch unter Anklage ſtehen. jedo
nicht erſchienen waren. von der Arbeit zurück und vermißten in
der Barack. ihr Geld. Der Verdacht richtete ſich gegen den ruſſi
ſchen Arbeiter Lewantowfki, der bereits am Morgen von der Ar-
beit weggegangen war weil er ſich unwohl fühlte. Er leugnete
es jedoch, das Geld geſtohlen zu haben. Die beiden Ruſſen wand-
ten ſich dann an den Aufſeher und teilten dieſem den Verluſt
ihres Geldes und ren Verdacht mit. Was dann für Untechand-
lunger Jepflogen wurden, konnte in der Verhandlung nicht genau
feſigeſtellt werden. Die Ruſſen behaupren. daß ſie eine Unter-
ſuchung urch den Wachmeiſter verlangt hätten. Der Aufſeher
hätte darauf erklärt das könne man unter ſich abmachen. Dieſer
ſelbſt will nur geſagt haben, aß man den Wachmeiſter kommen
laſſen ſolle, doch könnten ja auch die Ruſſen die Sache unter ſich
Abmachen. Lewantowſti wurde noch einmal zur Rede geſtellt,
und Taubert faßte ihn ſcharf an und fragte, ob er der Täter ſei.
Einer der Angeklagten kam danr auf den L. zu und ricf ihm ins
Geſicht: Du haſt mir ja auch ſchon Geld geſtohlen. Der Auf-
eher ſoll dann den L. über den Tiſch gezogen und einem andern
ſeinen Gummiknüppel gegeben haben. Es entſtand dann eine
wüſte Szene. Einige Ruſſen hielten ihrer Kameraden feſt und
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Art Notgeſtärdnis des Unglücklichen, der behauptete, das Geld
in ſeinem Bette verſteckt zu haben. Das Bett wurde ſofort durch
ſucht und nichts gefunden. Es ſcheint daher ale ob der Unglück-
kiche nur aus Schrecken ein Geſtändnis abgelegt, habe. Die ſich
getäuſcht Sehenden warfen dann den L. wieder hinunter und
auf den Tiſch. Die Durchprügelei dauerte dann fort. Sie hatte
zegen 388 Uhr begonnen und endete nach 10 Uhr abends. Jn-
zwiſchen war es nicht mehr notwendig, den Gemißhandelten zu
holten. Er war ſchon völlig erſchöpft. Als der Aufſeher ſah, wie
weit die Sache gegangen war, erinnerte er ſich ſeiner Pflicht und
nahm den Leuten den Gummiknüppel ab. Vorher hatte er ſchon
einem Ruſſen verboten, mit einem Schnallengürtel zu ſchlagen.

Der übel Zugerichtete begab ſich zu Bett und klagte über
großen Durſt. Er war ein ſtattlicher kräftiger Mann im beſten
Alter. Als der Aufſeher nachts die Runde machte, fand er den
L. ſtöhnend vor. Am Morgen gegen 185 Uhr fand ein Ruſſe, der
ausgetreten war, den Unglücklichen vor dem Tiſche liegend tot
vor. Er meldete das ſofort dem Aufſeher, der weiteres veran
laßte. Eine ärztliche Obduktion ergak dann, daß der Tod durch
die vielen Schläge herbeigeführt war. Cs hatte ein ſtarker Blut-
austritt ſtattgefunden, und aus Blutverluſt und durch einen Ner-
venſchock, der durch die Schmerzen herbeigeführt war, war der Tod
eingetreten.

Die Angeklagten geſtanden zum größten Teil ihre Schuld
ein, behaupteten jedoch ſämtlich, von dem Aufſeher hierzu ange-
ſtiftet worden zu ſein. Dieſer ſelbſt will nur aus Furcht nicht
eher eingegriffen haben. Er beſtritt entſchieden, die Ruſſen zu
der entſetzlichen Lynchjuſtiz aufgefordert zu haben. Es ſchernt
faſt, als ob er ſich im Anfang geſagt hat, daß ein kleiner Denk-
Zettel dem Lewantowſki nicht ſchaden würde. Als er dann ſah,
wie die Geſchichte ausartete, war es zu ſpät.

zwei andre ſchluger darauf los. Sie erpreßten ſchließlich eine

Alliche Velunntmochungen

Ausſchreibung.
Die Herſtellung von buchenen Riemenfußboden in der

Cröllwitzſchule, Giebichenſteinſchule für Mädchen und Wein-
gärtenſchule ſoll im Wege der Wettbewerbung in 2 Loſen vergeben
werden.

Mit entſprechender Aufſchrift verſehene Angebote ſind bis Mittwoch
den 1 1. Juli 1917, vormittags 1 O Uhr an das Magiſtratsbureau IHochbau Zimmer Nr. 106 des Spartaſſengebäudes, Rathaus
ſtraße 6 II, einzureichen. Die Verdingungsunterlagen liegen von
10 bis Uhr vormittags im Zimmer Nr. 111 des Hochbauamts,
Dreyhauptſtraße 6 III, zur Einſicht aus, woſelbſt auch die Verdingungs-
anſchläge, ſoweit vorrätig, entnommen werden können.

Zuſchlagsfriſt 4 Wochen.
Halle, im Juni 1917 Städtiſches Hochbauamt.

Verſorgungsreglung für die Woche vom 2. bis
8. Juli 1917.

Auf Grund der s88 47 und 49 der Verordnung des Bundesrats
vom 26. Juni 1916 (R.- G.Bl. S. 590), der Verordnung über die Preis-
prüfungsſtellen und die Verſorgungsreglung und gemäß der Verordnung
des Magiftrats vom 15. September 1916 wird für den Stadtbezirk
Halle folgendes angeordnet:

F I.
Jn der Woche vom 2. bis 8. Juli dürfen auf den Abſchnitt 12

der Kartoffelkarte bis drei Pfund Kartoffeln abgegeben und entnommen
werden. Die Verkäufer haben beim Vertauf dieſen Abſchnitt von der
Kartoffelkarte abzutrennen und den Verkauf in der vorgeſchriebenen
Weiſe im Lebensmittelſchein (Rubrik Kartoffeln) erſichtlich zu machen.
Von der Kartoffelkarte bereits abgetrennte Aſchnitte ſind ungültig und
daher von den Verkäufern zurückzuweiſen.

g 2.
Anſtalten, Krankenhäuſer, Lazarette ſowie Hanshalte, welche

Kartoffelvorräte beſitzen, dürfen von denſelben in der Woche vom
bis 8. Juli nicht mehr als drei Pfund auf den Kopf ver-

brauchen.
Zuwiderhandlungen fallen unter die Strafbeſtimmungen des 8 7

dieſer Anordnung.

Schwerſt- und Schwerarbeiter dürſen auf den Abſchnitt 10 der
violetten Karte und der duntelgelben Rartoffelkarie 4 Pfund Kar
toffeln kaufen. An dieſe Perſonen darf die Ware gegen Vorlage und
Einziehung der von der Karte bereits abgetrennten Abſchnitte der Zu
ſatzkarte abgegeben werden. Die Abſchnitte der Zuſatzkarte zeigen in
violetter und in dunkelgelber Farbe die Angabe der Woche, fur die ſie
gelten. Die Abſchnitte in grüner Farbe ſind ungültig und dürfen auf
dieſelben keine Kartoffeln abgegeben werden.

S 4.
An Stelle der zur vollen Verſorgung fehlenden Kartoffeln werden

auf den Abſchnitt 13 der Kartoffeltarte 140 Granm Wiehl in den
Bäcker und Mehlläden von Dienstag den 3. Juli ab verkauft.

S 5.
Die Verkäufer haben die Abſchnitte der Kartoffelkarten am Diens-

tag den 10. Juli dem Stadt-Ernährungsamt in der vorgeſchriebenen
Weiſe gebündelt abzuliefern.

S 6
Jn der Woche vom 2. bis S. Juli gelangen außerdem noch zur

Verteilung für den Kopf der Bevölterung Pfund Reis. Pfund
Sirup, Pfund loſe Suppe. Die nähere Reglung erfolgt durch be-
ſondere Bekanntmachung.

S S.Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordnung, die mit der Bekannt
machung in Wirkſamkeit tritt, werden nach S 16 der Bekanntmachung
vom 1. Dezember 1916 bzw. nach S 17 der Verordnung über Preis
prüfungsſtellen geſtraft.

Halle den 30. Juni 1917 Der Magiſtrat.
Die Jnhaber von Bäckereien und Konditorcien ſowie die

Süßigkeitsgewerbetreibenden werden hierdurch aufgefordert, die
vom I. Juli 1917 an gültigen Zuckerbezugsſcheine, und zwar
die Geſchaftsinhaber mit dem Anfangsbuchſtaben A bis t am Montag
den 2. Juli und diejenigen mit den Anfangsbuchſtaben L bis z am
Dienstag den 3. Jult 1917 vormittags von S bis 12 Uhr im
Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 2. Loergeſchoß, Zimmer 10, in
Empfang zu nehmen.

Halle, den 30. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Zur Durchführung der Verſorgung der Bevölkerung mit Früh-

kartoffeln wird auf Grund des Artikels I S 121 der Bekanntmachung
zur Ergänzung der Bekanntmachung über die Errichtung von Prei--
prüfungsſtellen und die Verſorgungsreglung vom 25. September vom
4. November 1915 (RGBl. S. 728) folgendes angeordnet:

S 1.
Die Verladung von Frühkartoffeln in Waggonladungen iſt nur

den Jnhabern der von der Provinzialkartoffelſtelle ausgeſtellten Aus-
weiskarten geſtattet und dieien auch nur inſoweit, als ſie die Transporte
zur Erfüllung der ihnen von der Provinzialkartoffelſtelle übertragenen
Lieferungen ausführen.

S 2.
Die Ausfuhr von Frühkartoffeln aus der Provinz Sachſen nach

Orten außerhalb der Provinz als Stückgut auf Fuhrwerk oder auf
Schiffen iſt nur mit Genehmigung des Kreis-Kommunalverbandes zuläſſig.

S 3.
Wer den in 8 1 und 2 getroffenen Anordnungen zuwiderhandelt

wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu
1500 Mark beſtraft.

Die Geſchwornen verneinten denn auch die gegen ihn ge-
ſtellte Schuldfrage und bejahten gegen die erſten beiden die

Die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom
2. bis 8. Juli d. J. bei den Fleiſchern auf Grund der Reichs-
fleiſchkarte entnommen werden darf wird auf

150 Gramm
feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken dürfen von
der Vollkarte nur die mit den Buchſtaben 4 A bis 4 P bezeichneten
ö Abſchnitte, von der Kinderkarte die mit den Buchſtaben 4 A bis 4 C
bezeichneten 3 Abſchnitte zum Bezug von Schlachtviehfleiſch bei den
Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch
in den Gaſt-, Schank- und Speiſewirtſchaften uſw. verwendet werden.
Auf jede dieſer 6 bzw. 3 Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm Schlachtvieh-
fleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm ohne Knochen,
Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck oder Rohfett entnommen werden.
Die letzten Fleiſchmarken 4 G bis 4 K berechtigen nicht zum Bezug
von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von
Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſtwirtſchaften u. dergl.
Die Menge der Fleiſchwaren, die auf Grund der ſtädtiſchen Zuſatz
Fleiſchkarten bei den Fleiſchern entnommen werden darf, beträgt

250 Gramm.
Jeder Abſchnitt der Zuſatz Fleiſchkarte berechtigt zum Bezug von
125 Gramm Fleiſchwaren.

Halle den 30. Juni 1917.
eekeeekeeeéS

Der Magiſtrat.
Sämtliche Kohlenhändler und Kohlenbezugsvereinigungen des

Stadtkreiſes Halle, die ihren Kohlenbedarf mit der Eiſenbahn, dem
Schiff vder dem Wagen dirett vom Werte beziehen oder Kohlen ſelbſt
erzeugen, haben bis zum 4. Juli d. J. mittagse der Ortskohlenſtelle,
Marktplatz 22, ſchriftlich zu melden, was für Kohlenmengen im Monat
Mai und Juni d. J. für den Stadttkreis Halle geliefert worden ſind,
und zwar:

Mai JuntTonnen Tonnen

Strinkohlen
Steinkohlenbriketie
Braunkohlen
Braunkohlenbrikette.
Gaskoks
Hechenkoks e 17 7 7 7
Naßpreßſteine
Anthrazit e 7 7 e a J
Svonſtige Kohlen.

Für unterlaſſene oder falſche Meldungen iſt Strafe zu gewärtigen.
Halle, den 29. Juni 1917. Ortskohlenſtelle.

—DTDAZD

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
4. November 1915 wird der Verkauf von Reis wie folgt geregelt

Der Verkauf beginnt Montag den 2. Juli 1917. Für
jede Perſon eines Haushalts kann Pfund abgegeben
werdeu. Der Verkaufspreisé beträgt 60 Pfennig für das Pfund.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Vertäufern den Reis
einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren in die
Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 6 des
Warenbezugosſcheins 7 zu erſ olgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten ge-
bündelt im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß,
Saal links binnen 8 Tagen unter Anzabe ihres Reſtbenandes
einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. Sep'ember und 4. November 1915.

Halle, den 30. Juni 1917. Der Magiſtrat.

A

Schuldfrage im Sinne der Anklage. Bei der vier anderr Ar
geklagten nehmen ſie nur Teilnahme ar einem Ueberfäll mit
tödlichem Ausgang an.

Der Staatsanwalt beantragte daraufhin gegen die beiden
erſten Angeklagten je 5 Jahre Gefängnis, gegen die beiden an.
dern je 4 Jahre und gegen die beiden letzten je 3 Jahre G.
fängnis.

Das Gericht verurteilte die beiden erſten Angeklagten zu
je 28 Jahren Gefäöngnis, die vier nächſten Angeklagler
wurden zu je 126 Jahr und der ſechſte zu 1 Jahr Gefäng.
nis verurteilt. Taubert wurde ſreigeſprochen.

Kleine Chronik.
Zehn Mark oder eine Gans.

Eine humorvolle Haftpflichtklage gegen die Stadt Nurn.
berg wurde in der Magiſtratsſitzung vom Dienstag vorgetragen.
Ein auf dem Lande untergebrachtes Kind, das zur Unterſtützung
einer dortigen Gänſehirtin Hilfe leiſtete, hat eine Gans mit einem
Steine getroffen, als ſie dieſe mit andern Gänſen aus dem
Waſſer heraustreiben wollte. Dieſe Gans ſoll an den Folgen
des Wurfes verendet ſein. Die Eigentümerin dieſer Gans ve
langt nun von der Stadt einen Schadenerfatz von 10 Mart,
Der Magiſtrat erkannte ſich auch für ſchuldig und beſtimmte die
10 Mark zu zahlen, falls ihm die Gans ausgehändigt wird
andernfalls ſei die Eigentümerin durch den Gansbraten entſchy
digt worden. Der Vorſitzende Oberbürgermeiſter Dr. Geßzler
meinte, beim Eintreffen der Gans werde deren Verteilung
Schwierigkeiten bereiten, beruhigend wendete der Referent ein
er glaubte das weniger, da der Gänſeunfall ſchon am 6. Juni
ſich ereignet hat und demzufolge die Verteilung der Gans längſt

Verbrauchsmenge anSchlachtviehfleiſch 400 Gramm.
ſtattgefunden haben dürfte.

Ausgabe der Zuſatzfleiſchkarten.
Die Ausgabe der Zuſatzfleiſchtarten für die Zeit vom 9. Juli bis

5. Auguſt d. J. erfolgt von Montag bis Sonnabend nächſter Woche
in den zuſtändigen Warenausgabeſtellen an diejenigen Perſonen, welche
an dieſen Tagen ihre Brotmarken erhalten.

Die Ausgabe erfolgt gegen Vorlegung des Lebensmittelſcheine.
Die Jnhaber von grauen Lebensmittelſcheinen mit ſchrägem grünem
Kreuz erhalten für ſich und ihre Haushaltsangehörigen Zuſatzfleiſchkarten
der 1. Gruppe (rote Farbe). Die Jnhaber der andern Lebensmittel-
ſcheine, alſo mit roſa und blauem Kreuz, erhalten für ſich und ihre
Haushaltsangehörigen Zuſatzfleiſchkarten der 2. (zuſchußberechtigten)
Gruppe (violette Farbe).

Jeder Jnhaber eines Lebensmittelſcheins erhält ſo viel Zuſatz-
fleiſchtarten, als ihm nach den Eintragungen auf dem Lebensmittelſchein
Fleiſchkarten behändigt werden dürſen. Für Kinder unter 6 Jahren
werden Kinder-Zuſatzfleiſchkarten ausgegeben, den Selbſtverſorzern,
denen infolge eigner Hausſchlachtung die Reichsfleiſchkarten ganz oder
für eine gewiſſe Anzahl von Perſonen entzogen ſind, dürfen Zu'atz
fleiſchkarten inſoweit nicht ausgehändigt werden. Zuwiderhandlungen
werden beſtraft. Die Zahl der ausgegebenen Zuſatzfleiſchkarten iſt auf
dem Lebensmittelſchein zu vermerken. Die Abholung der Fleiſchkarten
hat an den vorgeſchriebenen Tagen zu erfolgen.

Halle, den 29. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar
1916 wird die Verteilung der Butter in der Woche vom 2. bis 8. Juli
1917 (50. Woche) folgendermaßen geregelt

Es entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 55 Gramm. Die
Menge, welche an die einzelnen Haushalte abgegeben werden kann, be
ſtimmt ſich nach der Zahl der Angehörigen des Haushalts, die ſich aus
der Fettkarte ergibt.

Der Verkauf beginnt am Dienstag den 3. Juli. Er erfolgt auf
Grund des für die 50. Woche gültigen Abſchnitts der Fettkarte in den
Geſchäften, in denen die Käufer in die Kundenliſte eingetragen
worden ſind.

Der Verkäufer hat beim Verkauf den Abſchnitt der 50. Woche
der Fettkarte abzutrennen und den Verkauf in der Kundenliſte anzu
merken. Die abgetrennten Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadternäh-
rungsamt, Marktplatz 22, III, Zimmer 42, am Montag den 9. Juli
1917 abzulieſern.

Militär Urlauber erhalten die Butter auf Grund von Butter
cheinen nur auf dem ſtädtiſchen Markt (Talamtſchule).

Halle, den 30. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Sonnabend und folgende Tage kommen in den einſchlägigen

Geſchäften
Schellſiſch, klein Pfund 80 Pf.
Petermann, groß 100

und etwas Steinbutt und Tarbutt zum Verkauf.
Halle, den 30. Juni 1917. Der Magiſtrat.

III
Wollene Kleider- und Kostümstoffe

Mänitelstoffe Anzugstoffe Sante Manchester
finden Sie noch in großer Auswahl

W im Kaufhaus H. Eikan, lLeſriger Straße 87.

III

I
i

t h m e eöbel
ſowie voſlſtändige

Wohnungseinrichtungen

Pianos, Flügel
kaufe ſtets zu höchſten

Preiſen

kriedrich Pellehe
Geiſtſtraße 25 Tel. 5750.

WeoOÖOÜ.Üs
Sohlenſchoner

und Stahlſohlenſchoner, Gum-
miſohlen, Stahlabſätze, Feder-

ſtahl-Sohlen

Schuhereme
Reinigungscereme und Lack
für ſchwarze, braune und weiße

Schuhe ſehr preiswert

Einlegeſohlen
jeder Art im Kaufhanus

H. Elkan, u
Halle, den 29. Juni 1917. Der Magiſtrat.

[Bahnsperre ab 1. Juli.
Regelmübiger Eldanpfer Verkehr.

Halle Hamburg u. Zwischenstationen
wie Magdeburg, Wittenberge, Lübeck usw.

e Abtahrt von Halle jeden Sonnabend
Halle Berlin und Zwischenstationen

wie Brandenburg, Spandau usw. Abfahrt von Halle jeden Mi ttwoch-
als Ausführungen wie eder V Fahrtdauer Halle Hamburg wie Halle Berlin ca. 4.5 Tage-

Güterannahme täglich, Anlieferung am Abgangstage bis spätestens
5 Uhr nachmittags

Auskunft über Frachten usw. erteilenReecderei der Saale Schiffer
Aktien-Gesellschaft Telephon 5725

Speditions-iſerein
Mtolelbische Hafen- und Lagerhaus-Aktien-Gesellschaft Telephon 5700.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 27. Halle, Montag den 2. Juli 1917. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 2. Juli 1917.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Kartoffeln Von Montag bis Sonntag auf Marke 12 der gewöhnlichen

Kartoffelkarte jede Perſon 3 Pfund, auf Marke 10 der Schwer-
und Schwerſtarbeiterkarte 4 Pfund.

Mehl Von Dienstag ab auf Marke 13 der gewöhnlichen Kartoffelkarte

jede Perſon 140 Gramm als Kartoffelerſatz.

Fleiſch Von Montag bis Sonntag auf die Marken 4A bis 4F der
Reichsfleiſchkarten für Erwachſene 150 Gramm, auf die Marken
4A bis 4 C der Reichsfleiſchkarte für Kinder 75 Gramm, auf die
Zuſatzfleiſchkarten jede Perſon 250 Gramm.
(Näheres ſiehe unter Amtliche Bekanntmachungen.)

Der Arbeitsmarkt in Halle
war auch während des Mai für die Arbeiter ſehr günſtig. Bei
ſämmtlichen rund 30 Arbeitsnachweiſen wurden 2035 männliche

und 2247 weibliche Arbeitſuchende geführt. Dagegen waren
in gleicher Zeit 4190 männliche und 2918 weibliche offene
Stellen zur Anzeige gebracht. Es konnte deshalb der Nach
frage nach Arbeitskräften bei weitem nicht genügt werden. Unter
den gemeldeten offenen Stellen befanden ſich auch 1974 männliche

und 1641 weibliche von auswärts. Zum Vergleich ſei er-
wähnt, daß im Mai 1914, alſo im gleichen Monat vor 3 Jahren,
2566 männliche und 484 weibliche Arbeitſuchende und 1640 männ-
liche und 472 weibliche offene Stellen gemeldet wurden. Es be-
darf natürlich keiner Belehrung darüber, daß die gegenwärtige
„Hochkonjunktur“ auf die Herſtellung des Heeresbedarfs zurück-
zuführen iſt und deshalb bei den Arbeitern keine Freude über den
„Aufſchwung“ aufkommen läßt. Die vor 2 Jahren gegründete
ſtädtiſche Zentralausgleichsſtelle für Arbeitsvermittlung brauchte
bei der Sachlage im Mai 1917 eine Tätigkeit überhaupt nicht aus-
zuüben, es wurde weder eine offene Stelle noch ein Arbeitſuchen-
der von einem Arbeitsnachweis zum andern überwieſen.

Wirklich beſetzt wurden in dem einen Monat von allen Ar-
beitsnachweiſen der Stadt Halle 1497 männliche und 1095 weibliche
Stellen.

Von der HalleHettſtedter Eiſenbahngeſellſchaft werden
als Betriebseinnahmen im Mai 1917 angegeben Aus dem Perſonen-
verkehr 47 329 40 (im Mai 1916: 28 313,10) Mark, aus dem Güter-
verkehr 72 282,45 (64 225,50) Mark, aus ſonſtigen Quellen 2898,11
(1634,45) Mark. Zuſammen: 122 509,96 (94 173,05) Mark. Jm
Monat Mai 1917 waren die Einnahmen mithin um 28 336,91 Mark
höher als im gleichen Monat des Jahres 1916.

Kein übergroßes Gepäck im Eiſenbahn Perſonen
verkehr. Das Mitnehmen einer größeren Anzahl Gepäckſtücke in die
4. Klaſſe iſt zurzeit mit Rückſicht auf den beſtehenden Wagenmangel
und den dadurch verurſachten ſtarken Andrang zu den noch verkehren-
den Eiſenbahnzügen unterſagt. Beſonders leere Obſt und Ge
müſekörbe ſind als Handgepäck nicht zuläſſig, müſſen vielmehr
als Gepäck aufgegeben werden, damit die Abteile für den
Perſonenverkehr verfügbar bleiben.

Das Florabad ſtädtiſcher Beſitz. Die Stadt hat jetzt das
Florabad bei deſſen gerichtlicher Verſteigerung für 49 000 Mark er
worben. Wie hierzu gemeldet wird, plant ſie, dieſes Bad zu dem an-
grenzenden Männerfreibad zu ſchlagen, das ſich als zu klein heraus
geſtellt hat. Das Schwimmen in der freien Saale bis zum Wehre wird
dann wohl nicht wieder geſtattet werden. Jm übrigen ſind am Flora-
bad, an dem in den letzten Jahren nichts geſchehen iſt, umiaſſende
Aenderungen erforderlich, die wenigſtens 20 000 Mark beanſpruchen.

15 Prozent Dividende bei den Riebeckſchen Montan-
werken. Die Riebeckſchen Werke, von denen an dieſer Stelle wäh
rend der letzten Tage wiederholt deshalb die Rede war, weil ſich
ihre Generalverſammlung mit einem Antrag auf Erhöhung des
Aktienkapitals um 10 Millionen Mark beſchäftigen wird, haben
nun auch ihren Geſchäftsbericht für 1916/17 der Oeffentlichkeit
übergeben, der manche intereſſante Eingelheit enthält. Danach
erbrachte das Berichtsjahr einſchließlich 267 153 (i. V. 283 816)
Mark Vortrag einen Bruttogewinn von 14,61 (11,33) Millionen
Mark. Anderſeits erforderten die allgemeinen Geſchäftsunkoſten.
1,77 (1,61) Millionen Mark, Zinſen 0,54 (0,75) Millionen Mark,
Kriegsfürſorge für Beamte und Arbeiter 2,57 (1,46) Millionen
Mark. Zu Abſchreibungen werden 4,77 (3,50) Millionen Mark
verwandt, ſo daß ein Reingewinn von 4952 509
(3 992 592) Mark verbleibt. Daraus ſollen 15 (12) Prozent
Dividende verteilt und nach Ueberweiſung von 234 268 (185 430)
Mark an den außerordentlichen Reſervefonds ſowie nach 165 000
(120 000) Mark Gewinnanteil des Aufſichtsrats 278 241 (267 153)
Mark auf neue Rechnung vorgetragen werden. Von den neuen
10 Millionen Mark Kapital ſoll, wie aus Aufſichtsratskreiſen mit-
geteilt wird, der größere Teil der Summe, etwa 6 bis 7 Millionen
Mark, für den Erwerb von Grubenfeldern und
Grundbeſitz bereitgeſtellt werden. Weitere 4 Millionen
Mark, die ſchon in den nächſten Jahren notwendig ſeien, wären
erforderlich, um ſich in jeder Weiſe auf die Friedenswirtſchaft
einzurichten. Es kommt da in Betracht der Ausbau beſtehender
Fabriken ſowie die Zuſammenlegung einzelner Betriebe, durch die
man die Leiſtungsfähigkeit zu erhöhen und ein gewinnbringendes
Arbeiten zu gewährleiſten hofft.

Betrachtungen zu den letzten ſtädtiſchen Nahrungsmittel-
verkäufen. Jn der Talamtsſchule kommen jetzt unter anderm
wieder einmal Eier zum Verkauf, jede Perſon 2 Stück. Der
Verkauf bereitet aber viel Aerger und Verdruß, und zwar wegen
der verſchiedenen Größe der Eier. Die größten ſind mindeſtens
noch einmal ſo groß wie die kleinſten. Man hat nun die Schwierig-
keiten durch verſchiedene Preiſe zu beheben geſucht; je nach ihrer
Größe koſten die Eier 35, 32 und 28 Pfg. Doch hebt das natürlich
noch nicht alle Ungleichheiten auf, wenngleich auch die Stadt daran
abſolut nichts zu ändern vermag. Weiterhin wird der Verkauf des
Speiſeöls fortgeſetzt. Aber dem hohen Preis entſprechend,
25 Mark für das Liter und 1,25 Mark für das auf die einzelne
Perſon entfallende Liter, iſt die Nachfrage nurm äßig. Dieſe
richtete ſich eben nicht allein nach dem Bedürfnis, ſondern auch
nach der „Decke“, nach der man ſich „ſtrecken muß“. Die Kar-
toffeln ſind auf 4 Pfund pro Kopf und Woche herabgeſetzt
worden, weshalb mit dem wertvollen Gut noch gewiſſenhafter als
bisher umgegangen werden muß. Das Beſtreben dazu bemerkt
man auch auf dem Hofe der Talamtsſchule: Frauen im Arbeits-
tittel und Damen im Spitzentleid knien in Scharen auf dem
Erdboden, um durch eine Ausleſe „die guten ins Töpfchen“ zu
tun und die ſchlechten wieder zurückzugeben: ein recht eigenartiges
Bild aus der Kriegszeit! Der Eifer dieſer Frauen iſt nun zwar
erklärlich, aber nicht ganz begründet, denn von etwa 250 Zentnern
Kartoffeln ſind nur etwa 4 Zentner als ungenießbar feſtgeſtellt
worden. Für die zahlungsfähigern Leute gibt es auch einen klei-
nen Poſten neue Kartoffeln, das Pfund zu 25 Pfg. Wer eben
Geld genug hat, der erlangt immer noch Vorteile

Neureglung der Brotkartenabmeldung bei Reiſe oder
Verzug. Das preußiſche Landesgetreideamt gibt bekannt.
daß nach den inzwiſchen vom Kriegsernährungsamt erlaſſenen einheit-
lichen Grundſätzen für Abmeldungen aus der Lebenemittelverſor ung
beſondere Brotkarten-Abmeldeſcheine von jetzt an nicht mehr auszuſtellen
ſind. Die Beurkundung des Ausſcheidens aus der Brotverſorgung
eines Kommunalverbandes hat nur durch Eintragung eines entſprechenden
Vermerks in der vom Präſidenten des Kriegsernährungsamts vor-
geſchriebenen Lebensmittel-Abmeldebeſcheinigung zu
erfol en. Die bisherigen Beſtimmungen über den Verkehr mit Reichs-

Reiſebrotmarken bleiben unberührt. Danach ſind bei längeren Reiſen
jedem Reiſenden bis auf die Dauer von drei Monaten, vom Tage der
Ausſtellung einer LebensmittelAbmeldebeſcheinigung ab gerechnet, von
der Wohnſitzgemeinde Reichsreiſebrotmarken auszuhändigen, nötigenfalls
nachzuſenden.

Ansbildungeſtätten für Kriegsbeſchädigte. Die Halliſche
Kriegsbeſchädigtenfürſorge iſt jetzt anſehnlich erweitert worden durch
Errichtung zweier Unterrichts Baracken am Schülershof und die
Schaffung einer neuen Werkſtatt (Dreherei) in dem Sammellazarett
Handwerkerſchule. Die für den Barackenbau notwendigen 1000 Quadrat-
meter Land ſind von der Stadt gegeben worden, und zwar unentgelt
lich. Die Baracken ſelbſt ſind vom Sanitätsamt geliefert worden, ihre
Aufſtellung hat das MilitärBauamt ausgeführt. In der einen Baracke
iſt eine große KorbmacherLehrwerkſtatt eingerichtet, in der andern eine
BeſchäftigungsWerkſtatt für Einarmer. Außerdem iſt ein Holzplatz
eingerichtet worden, von dem auf ſchriftlichen Antrag an die Geſchäfts
ſtelle der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, Salzgrafenſtraße 2, Anmacheholz
bezogen werden kann. Um den alten Steinplatz aber auch zu einem
geeigneten Erholungsplatz für die Kriegsbeſchädigten zu machen, iſt mit
Hilfe von Spendern eine Gartenanlage mit Lauben zum Ruhen für
Kriegsbeſchädigte geſchaffen worden.

Warnung vor Oelerſatz-Schwindel. Amtlich wird uns
mitgeteilt: Keine Oel- und Fettnot ſoll es mehr geben, wenn jede
kluge Hausfrau nur noch das aus den edelſten ölhaltigen Kräutern
hergeſtellte Erſatzmittel „Providial-Küchenmeiſter“ ver-
wendet. So verkündet mit verlockender Anzeige Herr Fritz Buxbaum
aus Nieder-Jngelheim. Die „Zentralſtelle zur Bekämpfung der
Schwindelfirmen in Lübeck“ hat aber von zuſtändiger Seite feſtſtellen
laſſen, daß ſein „Providial-Küchenmeiſter“ weiter nichts als eine ge
färbte, konſervierte und mit etwas Kochſalz gewürzte wäſſerige Auf
kochung von ſchleimgebenden Pflanzenteilen iſt und zu 97 Prozent aus
Waſſer beſteht, mit einem Nähr- und Genußwert gleich Null. Das
Erzeugnis kann alſo in keiner Weiſe Oel und Fett erſetzen, gehört
vielmehr zu den vielen Schwindelmitteln, die immer wieder auf dem
Markt erſcheinen. Vor ſeinem Ankauf wird daher dringend gewarnt.

Amtliche Bekanntmachungen über die Ausgabe der Zuſatz
fleiſchkarten (bereits in der Sonnabend-Nummer) kurz mitgeteilt), den
Butterverkauf für die laufende Woche, den Verkehr mit Frühkartoffeln,
die Anmeldung des Kohlenbezugs durch Händler, die Verſorgung mit
Kartoffeln, die Abgabe von Fleiſch und die Ausgabe der neuen Zucker
bezugsſcheine für Bäckereien 2c., befinden ſich in der heutigen Nummer
unſers Blattes unter Amtliche Bekanntmachungen, worauf hiermit be
ſonders hingewieſen ſei.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Die Beſucher ſeien diesmal
beſonders auf die ſchönen und an Kopfzahl reichen Gruppen der
Wildrinder verwieſen. Jm obern Teile des neuen Geheges
befindet ſich die Biſonfamilie, beſtehend aus einem impoſanten
Bullen, drei Kühen und einem vorjährigen Kalbe. Die Biſons,
fälſchlich oftmals Büffel genannt, waren bis vor wenigen Jahr-
zehnten in den Prärien Nordamerikas in ungeheurer Zahl
heimiſch; ſinnloſe Verfolgung hat die ſchönen Tiere dem Aus-
ſterben nahe gebracht. Jm untern Gehege ſind fitnf Kercabau-
Büffel untergebracht. Jhre Heimat iſt die ſüdöſtliche Jnſelwelt,
Sumatra, Java, Timor, Celebes. Hier leben ſie ſowohl in wil-
dem Zuſtand wie gezähmt und dienen als Reit- und Zugtiere.
Das große Gehege den Kerabaus gegenüber dient den Yaks, die
ihrer Stimme wegen auch Grunzochſen genannt werden, zum
Aufenthalt. Dieſe zottigen Geſellen mit dem wehenden Rofz
ſchweif ſind Bewohner der tibetaniſchen Hochländer, wo ſie bis zu
Höhen von 6000 Metern hinaufſteigen. Der gezähmte Yak wird
in ſeiner Heimat als Reit- und Laſttier verwendet, er vermag
Laſten bis zu 150 Kilogramm ohne Beſchwerden zu tragen. Nicht
als eigentliche Wildrinder, ſondern mehr als Hausrinder ſind die
Zebus und die ſüdruſſiſchen Steppenrinder zu betrachten; erſtere
Gattung iſt von großer Geſtalt und mit einem ſtattlichen Höcker
am Widerriſt verſehen. Man hat in neurer Zeit verſucht, den
Zebu reinblütig und in Kreuzungsformen bei uns in Deutſchland
als Nutztier einzuführen. Die ruſſiſchen Steppenrinder ſind wert
kleiner und unanſehnlicher als die Zebus, die Kühe liefern nur
wenig Milch, dagegen verwendet man die männlichen Tiere zu
Zug- und Maſtzwecken. Das oben bei der Waldſchenke befindliche
Gnu wird ſeines Ausſchens halber von Laien oftmals als Rind
angeſehen, iſt aber nichts weniger als in ein ſolches, zählt viel
mehr zu den Antilopen.

awwwGW mannRotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
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Zwiſchen zwei ſteilen Abhängen führte ein Hohlweg
zum Mittelpuntt des Marktfleckens hinab.

Sie ſchlugen ihn ein.
Bis zu den Knöcheln wateten ſie im Sande. Zuweilen

bildeten die von den Seiten hereinhängenden Laubmaſſen
der Böſchungen ein Dach über ihnen. Und dann wurde es
noch dunkler, bis durch eine Lichtung im Blattwerk einer
den andern wiedererkannte beim Gefunkel unzähliger
Sterne.

Jn unendlicher Lieblichkeit beſäten ſie zu Millionen das
dunkle Firmament, an dem im Oſten der grünliche Licht-
glanz des Feſtes aufzuckte. Da war die mit Wohlgeruch
erfüllte Lauigkeit der Sommernächte. Eine Liebesfülle er-
goß ſich unverſieglich. Und die Erde erſchauerte. Ein
wollüſtiger Krampf entkräftete ſie beim unabläſſigen Rau-
ſchen des Gezweiges. Und über dieſe Herrlichkeit wölbte
der Abend einen Dom.

Das unbeſtimmt Anreizende des Dunkels beklemmte
Flohil und miſchte zu ſeiner Trunkenheit eine Unruhe. Das
Blut toſte ihm in den Adern wie im Frühling. Umher-
irrende Seufzer des Windes entnervten ihn mit erregendem
Schmeicheln. Und er fühlte ſich untertan dem Rauſch einer
Stunde, die voll war vom Geflüſter geheimnisvoller
Lockungen.

Es hatte ſich ſo gemacht, daß er beim Aufbruch heim-
lich mit ihr zurückgeblieben war. Und ſie gingen ſchweigend,
in einem Abſtand von etwa zwanzig Metern, hinter den
andern her, deren Stimmen zwiſchen den Hängen des Hohl-
wegs nur gedämpft zu ihnen drangen.

An einer Stelle, wo die Finſternis noch dichter wurde,
wollte der Mann ſeinen Arm um Hillas Hüfte legen. Doch
ſofort machte ſie ſich los, ſchimpfte ihn halblaut aus und
verſetzte ihm einen derben Rippenſtoß. Er nahm es hin.

Allmählich machte ihn eine Schüchternheit dieſem Weibe
gegenüber, das er ſchön und begehrenswert fand, verlegen.
Jhr Reiz fing ihn an zu bezaubern. Eine Macht unter-
jochte ihn, die er als eine ſehr große, vielleicht unüberwind-
liche empfand. Und eine heftige Scheu hielt die Aufwallung
nieder, der er unwiderſtehlich erlag.

Schließlich nahm er wie ein Kind ihre Hand. Sie
widerſtrebte nicht mehr. Als ſie ſein Geſicht erkennen konnte,
ſah ſie in ihm einen zugleich demütigen und ergebenen Aus-
druck. Und das verwirrte ſie.

Er ſprach jedoch nicht. Seine Zunge war wie feſtge-
wachſen. Zwanzigmal ſchien es ihm, als ob er ſeinen Ge-
danken Ausdruck geben könnte. Aber es war vergebens.
Und er ſchalt ſich innerlich aus, war außer ſich über ſeine
Feigheit.

„Hier iſt dein Glück!“ ſprach innen eine Stimme.
Eine andre fügte hinzu:
„Laß den Vogel nicht wieder fortfliegen, der ſich dir

ſo mitten in den Weg geſetzt hat. Sei kein Dummkopf!“
„Mädchen,“ wagte er auf gut Glück zu ſagen, „ich

glaube, ich bin gern bei Dir. Ja, wahrhaftig!“
Er ſah ſie an und begann nervös zu lachen.

wurde ſein Geſicht ganz ernſt.
Sie blieb ſtumm, doch fühlte er, wie ſie den vielſagenden

Druck ſeiner Hand erwiderte.
Vielleicht, daß man was aus ihr herauskriegen könnte
hm, ein Wort ſprechen, ſich ausſprechen könnte!

Er erſtaunte jetzt über ſeine Kühnheit, die ihm nach
der Ewigkeit des Schweigens, das ſie bislang bedrückt hatte,
unerhört ſchien. Der erſte Schritt war getan. Das übrige
würde ſich ſchon ganz von allein ergeben. Sicher!

Ernſthaft erwiderte ſie:
„Du machſt Dich über mich luſtig.

mich ja doch vergeſſen.“
Er war froh erſtaunt. Zum erſtenmal duzte Fe ihn.

Doch dann runzelte er die Stirn, von dem Zweifel, den ſie
wegen der vermutlichen Dauer ihrer Beziehungen geäußert
hatte, unangenehm berührt.

Er legte ihr die Hand auf den Mund:

Dann

Morgen haſt Du

„Nein! Pfui! Das iſt unmöglich!“
Sie fügte, den Kopf ſenkend, hinzu:
„Ach, Jhr ſeid ja einer wie der andre! Bei der Kirmes

goldene Verſprechungen, Honigkuchen und Kandiszucker
man ißt ſie zuſammen am ſelben Abend dann iſt's aus.“

Sie fuhr fort:
„Jawohl, manchmal kommt noch was nach, was man

nicht erwartet hat.“
Flohils Stimme bebte von einem Vorwurf:
„Wie kann man ſo was ſagen? Es ſind nicht alle

Männer aus einem Holz geſchnitzt. Es gibt auch gute.“
Und er lachte dazu.
„Na, Du wirſt Dich doch ſicher nicht ſelbſt anſchwärzen.“
Gleich danach bedauerte ſie ihre Unfreundlichkeit.
„Gut, wenn Du nicht das fühlſt, was ich da fühle,

ich,“ ſagte er, indem er Hillas Hand heftig losließ und ſich
hart auf die linke Bruſtſeite ſchlug, „ſo iſt es aus. Beſſer,
wir gehn gleich auseinander.“

Ein aufrichtiger Schmerz erregte ſein wie aus Holz ge
ſchnittenes Geſicht. Er war ſtehengeblieben und machte
Miene, umzudrehen, ſpähte aber dennoch nach ihr hin, in
der Hoffnung, daß ſie ihn zurückhalten würde.

Sie zuckte die Achſeln und faßte ihn mit einer allerliebſt
ſpitzbübiſchen Gebärde beim Arm. Und ſie zog ihn weiter,
ohne zu antworten. Er ließ ſich ziehen; äußerlich noch immer
grollend, innerlich aber frohlockend.

Mit dem Gefühl einer unausſprechlichen Freude ſagte
er ſich:

„Sie hat mich genau ſo gern, wie ich ſie. Ol Wenn
wir doch zuſammenkämen, wenn wir uns doch ganz ver-
ſtänden

„Hier iſt Dein Glück. Laß den Vogel nicht wieder
fortfliegen, der ſich dir ſo mitten in den Weg geſetzt hat!“
wiederholte die innere Stimme.

Ohne daß er Hilla anzuſehen wagte, ſagte er laut mit
abweſendem Blick:

„Wir würden uns gut ſein. Es wäre ſo ſchön. Findeſt
Du nicht?“

Auch er duzte ſie jetzt.
(Fortſetzung fokgt.)
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Die Geſchäftsränme der Armenverwaltung und der
Kriegsunterſtützungskommiſſion ſind infolge umfangreicher Ein
berufung von Bureaubeamten auch fernerhin für den Publikumverkehr,
von ganz dringenden Fällen abgeſehen, nur in der Zeit von 10 bis
1 Uhr vormittags geöffnet, worauf uochmals beſonders hingewieſen ſei.

Die erſten Frauen im Berliner Magiſtrat. Jn einer
nichtöffentlichen Sitzung der Berliner Stadtverordnetenverſammlung
wurde am Donnerstag je eine Frau in die Deputation für die
ſtädtiſchen Krankenanſtalten, in das Kuratorium der ſtädtiſchen Heim-
ſtätten, in das Kuratorium für die ſtädtiſchen Hoſpitäler, in die Ge
werbedeputation, in die ſtädtiſche Stiftungsdeputation, in die Deputation
der ſtädtiſchen Blindenpflege, in die Deputation des GeſindeBelohnungs-
fonds und in die Deputation der Schulſpeiſung gewählt. Mehrere
Wahlen von Frauen wurden noch ausgeſetzt.

Aus Lebensüberdruß erhängte ſich in ſeiner Wohnung in
der Seydlitzſtraße ein 70jähriger Jnvalide. Die Leiche wurde nach dem
Gertraudenfriedhof gebracht. Eine 16 jährige Arbeiterin ſprang in
vermutlich ſelbſtmörderiſcher Abſicht nahe der Genzmerbrücke in die
Saale, rettete ſich jedoch durch Schwimmen wieder an das Ufer. Die
Beweggründe zur Tat ſind noch nicht geklärt.

Treibriemendiebſtahl. Während einer der letzten Nächte
wurden einer in der Ludwig-Wucherer-Straße befindlichen Firma für
Eiſenkonſtruktionen aus ihren Arbeitsräumen ſechs Treibriemen im
Werte von etwa 800 Mark geſtohlen.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Die Hausbeſitzer zur Wohnungs

not. Der Haus- und Grundbeſitzerverein hat es ſich nicht ent
gehen laſſen, in einer am Freitag abgehaltenen Verſammlung
ſcharf gegen die Maßnahmen des Magiſtrats in bezug auf die
Behebung der Wohnungsnot anzurennen, ſintemalen ſich ſeine
Mitglieder durchaus nicht des Mietzinswuchers ſchuldig füblen.
Da dieſe Sache am beſten für ſich allein, ohne Kommentar, wirkt,
ſei heute lediglich ein Bericht des „Correſpondent“ darüber
wiedergegeben. Der Vorſitzende leitete die Verſammlung mit
einer Darſtellung über die Lage des Hausbeſitzes, über die rapide
Erhöhung des Zinsfußes, der Unkoſten uſw., ein und kam zu dem
Schluß, daß trotzdem die Mieten in Merſeburg verhältnismäßig
noch niedrig ſeien. Die bier und dort vielleicht eingetrete-
nen geringen Mieteerhöhungen ſeien lediglich eine Folge der
ſteigenden Unkoſten und darum gerechtfertigt. Gegen den ſo gern
gebrauchten Vorwurf des Wuchers gegenüber den Hausbeſitzern
müſſe energiſch Verwahrung eingelegt werden. Als Gegenmaß-
regel gegen die etwas ſebr ſcharfen Maßregeln der Stradt, be-
treffend Kündigung der ſrädtiſchen Hypothekengelder, könne ver-
einsſeitig eine allgemeine Mietspreiserhöhung ins
Auge gefaßt werden, zumal die Berechtigung hierfür nach jeder
Richtung hin gegeben ſei. Uebrigens gehe das mit der Kündi-
ung nicht ſo einfach und ſchnell, und es werde ſicher auch nicht
zu Nutz und Frommen der Stadt ſein. Uebrigens könnten dann
die Hausbeſitzer mit der Zurückziehung ihrer Gelder
von der Städtiſchen Sparkaſſe droben. Hinßſich:lich
der in Vorſchlag gebrachten Mietspreiserböhung meinte ein
Mitglied, die Verhältniſſe lägen bei den einzelnen Hausbeſitzern
ſo verſchieden, daß eine allgemeine Erhöhung nicht am Platze fein
dürfte. Man möge das den Hausbeſitzern unter ſich überlaſſen
und mit der allgemeinen Erhöhung abwarten, wie ſich die Ver-
hältniſſe in der nächſten Zeit geſtalten Der Magiſtrat ſei
bei ſeinen Maßnahmen von dem Standpunkt „Schutz den Schwä
cheren“ ausgegangen, ein jedenfalls nicht ſchlechter Grundſatz.
Gleichwohl ſeien die Maßnabmen zu ſcharf und ihre Ausführung
würde obendrein großen Schwierigkeiten begegnen. Wen.t man
die Hausbeſitzer des Wuchers begzichtige, ſo verweiſe er demgegen
über auf das Schulbeiſpiel der teueren Landeier im ſtädtiſchen
Verkauf. Pripatmann Dauer wendete ſich gleichfalls ſcharf gegen
die Beſchuldigung des Wuchers. Die Hausbeſitzer müßten ſich
wie alle den teuren Zeiten anpaſſen, und wenn ſie hier oder dort
eine geringe Erhöhung hätten eintreten laſſen, ſo würden ſie
höchſt wahrſcheinlich zwingende Gründe gehabt
haben. An willfürlicher Hinaufſchraubung oder Ausmietung
habe der Hausbeſitzer kein Jntereſſe; eher im Gegenteil. An dem
Schlafburſchenweſen ſeien nicht die Vermieter, ſondern die Mieter
ſchuld, die zum Teil ohne Befragen des Hauswirts Abvermie-
tungen in ſolchem Umfange eintreten ließen, daß ſie faſt den drei-
fachen Mietbetrag herauswirtſchafteten. Eine entſprechen-
de Mietserhöhungiſtvollaufberechtigt, von Wucher
tann hier nicht im entfernteſten die Rede ſein. Der Vorſitzende
bemerkte dazu, daß die Mieter ſelbſt die Wucherer ſeien, indem
ſie ſich gegenſeitig bei dem Mietepreie überbie-
en. Der Schloſſermeiſter Frauenheim erinnerte daran, daß die
ganze Angelegenheit lediglich durch die Leungawerke in Fluß
gekommen, und daß der Magiſtrat nur durch die vielen Klagen
der durch Kündigungen wohnungslos gewordenen armen kinder-
reichen Familien bei der Armenwerwaltung zu den Maßnahnen
gegenüber den Hausbeſitzern veranlaßt worden iſt. Es ſei Pflicht
des Magiſtrates, für dieſe bedauernswerten Leute zu ſorgen und
inſofern müſſe der Schritt gutgeheißen werden. Es handle ſich
mit der Androbung der Hypotbekentündigung natürlich nur um
eine Maßnahme während der jetzigen ſchweren Zeit. Er emp-
fehle, von einer allgemeinen Mieteerhöhung Abſtand zu nehmen
und ſich abwartend zu verhalten. Eswürde ſonſt eine
allgemeine Empörung platzgreifen(!) Wie für die
Stadt, ſei es auch Pflicht der Hausbeſitzer, den Familien der für
unſer Vaterland Hämpfenden Wohnungen zu gewähren und ſie
nicht einfach aus Gewinngründen auszumieten, was t atſäch-
lich in einigen Fällen geſchehen ſei. Lediglich da
ſollte durch die ſtädtiſchen Maßnahmen Abbilfe geſchaffen werden,
wobei mit einem entſchloſſenen Vorgehen zu rechnen iſt. Herr
Frauenheim wünſchte noch eine entgegenkommende Behandlung

Baupolizeirerordnung, wodurch der Wohnungsnot gleichfalls
eiwas Einhalt geboten werden könnte. Nach werteren Aeuße-
rungen andrer Mitglieder in Sinne des Vorſtandes war die
Ausſprache erledigt. Eie Beſchluß wurde nicht gefaßt.

Die Leungwerke verurſachen auch der Eiſenbahn
große Schwierigteiten, wie folgende Mitteilung aus Leung zeigt:
Die außerordentlich ſtarke Jn anſpruchnahme der hieſigen Eiſen-
bahnſtation haben Zuſtände geſchaffen, die dringend der Abhilfe
bedürfen. Die einzelnen Abteile ſind nicht nur voll, ſondern über-
füllt und täglich wiederholen ſich bei der Abfahrt der Züge die
widerlichſten Szenen. Der Landrat hat nun Veranlaſſung
genommen, bei der Eiſenbahndirettion Halle auf ſchnellſte Be
ſeitigung der Mißſtände durch vermehrte Einſtellung von Wagen
begiehungsweiſe Zügen zu dringen. Auch einige Züge, die jetzt
durchfahren, ſollen hier halten. Weiter iſt vom Landrat das Pro-
jekt angeregt worden, eine elektriſche Bahn von Merſe-
burg nach Röſſen über Leung zu bauen. Hoffentlich wird
hierin bald gründliche Abhilfe geſchafft. ſ

Herabſetzung der Kartoffelration. Haupi
ſächlich infolge der Zuwanderung der Leunawertarbeiter und
fonſtiger unerwarteter Begleiterſcheinungen hat ſich ergeben, daß
der für die Stadt Merſeburg vorgeſehene Vorrat nicht voll aus-
reicht, um die geſamte Bevölkerung bis zum 12. Juli mit den vor-
ſchriftsmäßigen 5 Pfund Kartoffeln zu verſorgen. Es wird
darum von dieſer Woche ab die Zuweiſung von Friſchkartoffeln
zuf die Hälfte herabgeſetzt und für die andre Hälfte Kartoffel-
walzmehl geliefert.

Keine Obſtabfälle auf die Stratze werfen!
Die Polizeiverwaltung warnt die Ortseinwohner, Obſtreſte auf
die Straße zu werfen, da hierdurch das Publikum arg gefährdet
wird. Zuwiderhandelnde werden nicht nur beſtraft, ſondern tkön-
nen auch für allen angerichteten Schaden, hervorgerufen durch
Unfälle, haftpflichtig gemacht werden.

eralverſammlung der Metallarbeiter.
x Köl m 27. Juni.

Die 13. Generalverſammlung trat heute vormittag im„Fränkiſchen Hof“ n Gäſte ſind u. a. anweſend:
Delegierte der ausländiſchotkkk Bruderverbände von Oeſterreich
Ungarn, der Schweiz, Schweden und Dänemark.

Verbandsevorſitzender Schlicke (Stuttgart) wies in ſeiner Er
öffnungsrede darauf hin, daß die deutſche Arbeiterſchaft ſtets be
müht war, einen raſchen Frieden herbeizuführen. Er beklagt,
daß dieſe Bemühungen um Frieden in den andern Ländern ſo
wenig Anklang gefunden haben. Mit Genugtuung könne aber
feſtgeſtellt werden, daß gerade im Metallarbeiterverband die
internationalen Beziehungen durch den Krieg amwenigſten gelockert wären; die Verbindungen hätten auf
rochterhalten werden können. Schlicke ging dann auf die Mei-
nungsverſchiedenheiten, die der Krieg in die Reihen der Arbeiter
ſchaft brachte, ein und ſagte, Meinungsverſchiedenheiten mögen
weiter unter uns beſtehen, aber zu einer Spaltung darf uns
auch der Krieg nicht führen; weil wir im Kriege ſowohl wie auch
nach dem Krieg einer ſtarken Gewerkſchaf:sorganiſation nicht ent-
raten können. Wir haben alles daranzufetzen, um die Ge
ſchloſſenheit unſrer Organiſation zu erhalten, daß wir
durchhalten bis nach dem Krieg und über den Krieg hinaus. (Zu-
ſtimmung.)

Die Generalverſammlung konſtituierte ſich hierauf. Als
Vorſitzende werden beſtimmt: Schlicke, Cohen und Haas
(vorgeſchlagen war noch Brandes Magdeburg), denen vier
Schriftführer zur Seite ſtehen.

Bei der Feſtſetzung der Tagesordnung beantragte
Dittmann (Hamburg), den Vorſtandsbericht in zwei Teilen zu be
raten: 1. der allgemeine Teil, 2. die Haltung der Verbandsinſtan-
zen zu den durch den Krieg aufgeworfenen Fragen. Beim zwei-
ten Punkte ſoll ein Korreferent unbeſchränkte Redezeit und
zur Begründung des Berliner Antrags ein Berliner Delegierter
ebenfalls unbeſchränkt das Wort erhalten. Die Diskuſſionsredner
ſollen anſtatt 10 20 Minuten Redezeit haben. Der Antrag iſt
von 40 Delegierten unterſchrieben. Neben andern Rednern er-
klärte ſich Severing (Bieleſeld) ebenfalls für die freieſte Aus-
ſprache, die Selbſtbeſchränkung ſei aber keine Beſchränkung der
Redefreiheit, ſondern der Redezeit. Er iſt für die vorgeſchlagene
Trennung des Vorſtandsberichts und Beſtimmung eines Korrefe-
renten durch die Gruppe, die den Antrag geſtellt hat.

Der Antrag auf Trennung des Vorſtandsberichts wird mit
614 gegen 52 Stimmen abgelehnt. Mit 58 gegen 55 Stimmen
wird beſchloſſen, zum Geſchäftsbericht einen Korreferenten
mit unbeſchränkter Redegeit zuzulaſſen. Abgelehnt wird der An-
treg, einem Berliner Delegierten zur Begründung der Berliner
Reſolution unbeſchränkte Redezeit zu gewähren. Die Redezeit
für deu-Vorſtandsbericht voird auf 20 Minuten feſtgeſetzt.

Nachdem ſo die geſchäftlichen Angelegenheiten erledigt wa-
ren,' konnte in ſpäter Nachmittagſtunde Verbandsvorſitzender
Schlice den Vorſtandsbericht erſtatten. Er verwies auf
den gedruckten Bericht und ging dann auf die Meinungsverſchie-
denheiten ein, die durch Vorkommniſſe der jüngſten Zeit grell be-
leuchtet worde ſeien. Großes Mißtrauen habe gegenſeitig Platz
gegriffen. Die Arbeitsniederlegungen am 16. April
ſind kein Ruhmesblatt in unſerm Verband. Man will den Ver-
band von ſeinem bisberigen Gang abdrängen und ihm eine andre
Marſchroute geben. Wir betrachten den Streik als Kampfmittel,
das dort anzuwenden iſt, wo eine gütliche Verſtändigung nicht
möglich iſt. Nun ſollen wir Streitfe führen zu rein politiſchen
Zwecken, zum Zwecke der Demonſtration gegen Erſcheinungen,
die außerhalb des Rahmens der Beſtrebungen unſrer Org ini-
ſation liegen. Es iſt planmäßig darauf hingearbeitet worden, die
Arbeiter zu Streiken zu veranlaſſen; planmäßig wird Mißtrauen
gegen die Leitung der Gewerkſchaften geſät zu dem ausge-
ſprochenen Zweck, um die Gewertſchaften nachher politiſchen De-
monſtrationen dienſthar zu machen. Dieſe Erſcheinung iſt dort
geboren, wo die neue Partei gegründet wurde. Schlicke geht
näher auf die Verhandlungen in Gotha ein, wo geſagt worden
ſei, man müſſe ohne die Gewerkſchaftsführer und über ſie hin-
weg vorgehen, und von dem konſervativen Geiſte der Gewertſchaf-
ten geſprochen worden ſei. Nicht lange nach Gotha merkte man
in unſerm Verband die Folgen. Man verſuchte, in Beſprechungen
für Maſſenaktionen und für die Beſchlüſſe in Gotha Stimmung
zu machen. Dadurch wurde der Zankapfel auf die Gewerkſchaften
übertragen.

Der Streik in Berlin war eine Demonſtration gegen die
ungenügende Lebensmittelverſorgung Als Ausdruck der Miß-
ſtimmung hätte man ihn hinnehmen müſſen, aber die Neben-
erſcheinungen in Berlin waren derart, daß der Vorſtand
und die Generalverſammlung dazu Stellung nehmen muß. Man
verſuchte den Streik fortzuſetzen lediglich zu dem Zwecke, poli-
tiſche Fragen zu löſen. Die Bewegungen hatten mit den ge-
wertſchaftlichen Aufgaben nichts mehr zu tun, ſie ſollten politi-
ſchen Zwecken dienen. Eine Flut ron Flugblättern ergoß ſich
über die Berliner Arbeiter. Es wurde unberückſichtigt gelaſſen,
daß die ruſſiſche Revolution noch kein abſchließendes Urteil zu-
läßt. Man hat an das Gefühl appelliert, anſtatt den Verſtand
entſcheiden zu laſſen. Es iſt gegen beſſeres Wiſſen den Arbeitern
vorgeſpiegelt worden, ſie brauchten nur aufzuſtehen, und die bür-
gerliche Geſellſchaft läge am Boden. Die Folge war, daß die
herrſchende Gewalt von ihren Machtmitteln teilweiſe rückſichtslos
Gebrauch machte. Manchem war dies nicht unangenehm, weil da-
durch die Leidenſchaften aufgepeitſcht und eine erbitterte Stim-
mung erzeugt wird. Es kam aber nicht ſo weit, wie man viel-
leicht hoffte, die Arbeiterſchaft hat die Arbeit wieder aufgenom-
men. (Zuruf: Weil die Verwaltung ſie im Stiche gelaſſen hat!)
Nein nein, die Arbeiter waren vernünftig genug, die Arbeit
wieder ſelbſt aufzunehmen. Jetzt richtet ſich der Angriff in Becr-
lin gegen die beiden Bevollmächtigten, deren politiſche Geſinnung
nicht paßt und die man als Verräter hinſtellt. Redner ging dann
auf die Verhältniſſe in Leipzig ein, die dortigen Kollegen ſtänden
ſchon lange auf dem Standpunkt, daß die Gewerkſchaften einen
politiſchen Einſchlag haben müſſen. Die Leipziger Forderungen
decken ſich mit den Berliner Einſetzung eines Arbeiterrats);
mit ihnen würde die politiſche Tätigteit in die Gewerkſchaften ge-
tragen. Man verſtändigte ſich dann in Verhandlungen über
Lohnforderungen, begnügte ſich damit und ließ die volitiſche
Aktion politiſche Aktion ſein. Dieſe Dinge bewriſen, daß man
ſoſtematiſche auf eine Verſchicbung der Verbandstätigteſt hin-
arbeitet.

Das ſind jedoch nicht die einzigen Erſcheinungen, man hat
durch Rundſchreiben von Verlin aus in ganz Deutſchland im
ſelben Sinne zu wirken verſucht. Schlicke beſprach einzelne ſolcher
Flugblätter, in denen die Wahrheit auf den Kopf geſtellt werde.
Daß der Kampf ſich gegen die Gewertſchaftsführer richte, ſei offen
ausgeſprochen worden. Er ging dann auf die Braunſchweiger
Verhältniſſe ein. Jn Stettin wäre durch die fortgeſetzte Agita-
tion für eine Maſſenbewegung eine Schädigung der Arbeiter ein-
getreten; die drei Werften ſeien unter Militäraufſicht geſtellt
worden. Beſteht wirklich die Gefahr, daß die Gewerkſchaften
durch ihre Tagesarbeit verſumpfen, daß ſie von ihrem ſozialiſti-
ſchen Geiſt enthunden werden können? Die Aufgaben der Ge-
wertſchaften gehen in derſelben Tendenz wie die ziele der ſogial-
demokratiſchen Partei. Wir drängen den Einfluß des Unter-
nehmertums, das Kapital, Stück für Stück zurück. Jn der prak-
tiſchen
kratiſchen Partei Hand in Hand. Es iſt nicht damit zu rechnen,
daß die Gewerkſchaften von dieſem Standpunkt abgedrängt wer-
den können, darum ſind die Einwürfe unberechtigt. Wir ſtellen
uns auf den praltiſchen Standpunkt, wir können uns nicht

ſozialpolitiſchen Tätigteit gehen wir mit der ſozialdemo-

von Theorien leiten laſſen. Das iſt der Kernpunkt des Streites.

kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands.

Wir haben alle Urſache, dahin zu arbeiten, daß die Gewerkſchaf
ten dieſen Boden der praktiſchen Arbeit nicht verlaſſen.
Boden wird auch die Arbeiterſchaft aller Länder wieder einander
näher bringen. Das Ergebnis der Ausſprache muß ſein, daß die
Generalverſammlung erklärt, daß der Verband ſich von dieſer
praktiſchen Arbeit nicht abbringen laſſen will,
daß die Generalverſammlung die Treibeveien, Mißtrauen in der
Arbeiterſchaft zu ſäen, verurteilt, und daß ſie den Forde-
rungen, die für den internationalen Gewerkſchaftskongreß inStothoim aufgeſtellt waren, zuſtimmt.

Zum Schluſſe ging Schlicke auf das Hilfsdienſtgeſeß ein.
Es ſei wohl ein Zwangsgeſetz, bedeute aber eine Milderung gegen
über dem Zwange, der ſonſt ausgeübt werden könne. Was wäre
ohne das Hilfsdienſtgeſetz gekommen? Für die Hecaufſetzung der
Wehrpflicht hätte ſich ſicher eine Mehrheit im Reichstog gefun-
den. Da das Hilfsdienſtgeſetz, das die Gewerkſchaften zu ver-
beſſern beſtrebt waren, nun einmal da ſei, müſſe man die Ge-
legenheit ergreifen, die wenigen Rechte, die es bringe, auszu-
nutzen. Darum drehe es ſich jetzt. Deshalb ſei die Agitation
gegen das Geſetz verfehlt. Die Annahme ſeiner Stellung beim
Kriegsamt habe er als ſeine Pflicht gehalten, nicht als Miniſter
ſei er dort, ſondern als Berater und als Mahner. Die
Rechte, die uns zugeſtanden ſind, müſſen wir überall ausnutzen,
damit wir das Bewußtſein haben, auch im Krieg unſre volle
Pflicht und Schuldigkeit getan zu haben. (Lebhafter Beifall.

Den Ausſchußbericht gibt dann Weißig Frankfurt
am Main). Der Ausſchuß hatte 30 Beſchwerden zu erledigen.
Er beantragt für den Kaſſierer Entlaſtung.

Die Verhandlungen werden darauf vertagt.

Köln, 28. Juni.
Am zweiten Verhandlungstag erhielt zunächſt das Wort der

Korreferent Dißmann Frankfurt a. M.). Er führte in der
Hauptſache aus: Die Kriegspolitik der Gewerkſchaften hat die
Lebensagder unſrer ganzen Bewegung aufs tiefſte berührt. Wir
ſtehen noch heute auf den Grundſätzen, die Jahrzehnte hindurch
für die moderne Arbeiterbewegung maßgebend waren. Aber das
jetzige Verhalten der Partei- und Gewerkſchaftsinſtanzen tritt die
Intereſſen der politiſchen und gewerkſchaftlich organiſierten Ar
beiter mit Füßen. Stets haben wir den Arbeitern geſagt, daß
es keine Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit geben kann. Aber
jetzt erleben wir ſtatt des Kampfes eine Verbrüderung mit den
bürgerlichen Parteien, die wir nicht für möglich gehalten hätten.
Die Bewilligung der Kriegskfredite und die Zuſtimmung zum
Hilfsdienſtgeſetz war die Preisgabe all deſſen, was uns hoch und
heilig iſt. An die Stelle des Klaſſenkampfs iſt der Burgfriede ge
treten, hat man Jntereſſengemeinſchaften gegründet und ſie zum
Selbſtzweck erhoben. (Unruhe.) Wir müſſen uns mit der Krieges
politik der ſozialdemokratiſchen Partei beſchäftigen, weil ſie mit
der Kriegspolitik der Generalkommiſſion und der Gewerkſchefſte
führer zuſammenhängt. Wir wollen nicht zulaſſen, daß der
Metallarbeiterverband nach wie vor die alte ſozialdemokratiſche
Partei als die berufene Jntereſſenverkretung der Arbeiter an-
ſieht. (Abha!)

Wenn jetzt im Juli der Reichstag wieder zuſammentritt,
wird die alte Sozialdemokratie dem Reichskanzler auch die 80. und
90. Milliarde bewilligen. Jhre ganze Kriegspolitik iſt darauf
zugeſchnitten, mit der Regierung und den bürgerlichen Parteien
durch dick und dünn zu gehen. Man iſt kraftlos gegenüber der
Regierung geworden, aber um ſo kraftvoller gegenüber den eignen
Klaſſengenoſſen, welche dieſe Politik des Entgegenkommens als
verderblich und arbeiterfeindlich verurteilen. (Unruhe.) Die Ar
beits gemeinſchaft mußte gegründet werden. Erſt als es gar
nicht mehr anders ging, haben wir uns dazu entſchloſſen, ſelbſt das
alte Banner der Jnternationale wieder zu hiſſen. Wir vertreten
die Grundſätze, welche vor dem Kriege die Grundſätze der Partei
waren. Die eigentlichen Träger der andern Politik ſind die Ge-
werkſchaftsführer, die Gewerkſchaftsvorſtände und die General

Aber mit deren
vielgerühmter Kriegspolitik iſt gar nichts erreicht worden.

Die Arbeitseinſtellung war nicht künſtlich inſzeniert, ſon-
dern der ſpontane Ausbruch des Unwillens über die ſchlechte Le-
bensmittelverſorgung; ſie haben auch an Orten ſtattgefunden, an
denen die unabhängige Sozialdemokratie gar nicht vertreten iſt.
Das Vertrauen der Arbeiter zu ihren offiziellen Führern iſt
allerdings ſehr geſunken, aber nicht, weil man es untergraben hat,
ſondern durch die Handlungen der Führer ſelbſt. Wir verlangen
nicht, daß die Mehrheit alles verteidigt, was einer ihrer An-
hänger tut; aber man darf auch uns nicht für jedes Flugblatt
verantwortlich machen. Wir proteſtieren gegen die Kundgebungen
der Generalkommiſſion, mit denen ſie die Oppoſition treffen
wollte. Unſre Sache ſteht trotz aller Verfolgungen ſehr günſtig.
Jm Namen weſentlicher Teile des Verbandstags erkläre ich mit
aller Deutlichkeit: unſre politiſche Jntereſſenvertretung iſt nicht
die Partei der Regierungsſozigliſten, ſondern die unabhängige
Sozialdemokratie. (Beifall bei der Oppoſition.) Ein großer Teil
der Gewerkſchaftsmitglieder bedankt ſich dafür, vor oder hinter
den Wagen der Kriegspolitik geſpannt zu werden. Die Ab
machungen von Mannheim gelten nicht mehr, ſeit es zwei ſozial
demokratiſche Parteien gibt. Gewiß haben wir in Zukunft
ſchwere Aufgaben vor uns, aber gerade gegenüber dieſen ſchweren
Aufgaben wollen wir unter dem alten Banner weiterkämpfen.
(Beifall bei der Oppoſition.)

Jn der ſehr ausgedehnten Debatte traten die Gegenſätze
zwiſchen der Vorſtandspolitik, für die in energiſcher Rede auch
Legien eintrat, und der Oppoſition, namentlich aus Berlin und
Leipzig noch ſchärfer hervor. Von der Mehrheit wurde beſonders
davor gewarnt, ſich an Phraſen anzuklammern, über die die
Weltgeſchichte längſt hinweggeſchritten ſei. Zu einer Beſchluß-
faſſung kam es noch nicht.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Der Steuerprozeß der „Produktion“.

Einen Steuerprozeß um nicht weniger als 356 548,80 Mark
hat der Konſum-, Vau und Sparverein „Produktion“ in
Hamburg gewonnen. Jm Jahre 1910 führte Hamburg eine
Ausnahmeſteuer auf Konſumvereine ein. Die „Produt
tion“ änderte darauf ihre Organiſation in eine G. m. b. H. um,
die ſich verpflichtete, dem Konſumverein die Waren mit einem be
ſtimmten feſten Rabatt zu liefern. Trotzdem wurde dieſe
G. m. b. H. 1911 mit ihrem Gewinn zur Konſum- Vereins
Sonderſteuer herangezogen und ihre Klage auf Freiſtellung da
von blieb in allen Jnſtanzen vergeblich. Für die Jahre 1912 bis
1815 mußte die „Produktion“ für die Gewinne der G. m. b. H.
nicht weniger als 356 548,80 Mark Steuern zahlen. Jm Ver
trauen auf ihr gutes Recht klagte ſie aber erneut auf Freiſtellung
und iſt jetzt mit ihrer Klage beim Landgericht wie beim Ober-
landesgericht durchgedrungen. Da der ganze Handels-
betrieb auf die G. m. b. H. uübergegangen ſei, tonne die Ge
noſſenſchaft „Produktion“ nicht mehr als Konſumverein im Sinne
des Hamburgiſchen Steuergeſetzes angeſehen werden. Der zu
t erhobene ungeheure Steuerbetrag muß alſo zurückgezahſt
verden.

„Das Hamburger Echo“ fügt der Mitteilung die Be
merkung hinzu: „Durch dieſes Urteil wird ebenſoſehr dem Rechts-
einpfinden wie den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen Rechnung ge
tragen. Mögen alle ſozialen Fragen ſtets Richter finden, die wie
hier Landgericht und Oberlandesgericht, unbeirrt von Rückſichten
auf fiskaliſche Intereſſen oder auf Sonderbeſtrebungen einzelner
wirtſchaftlicher Gruppen, mit weiſem Sinn und gerechtem Ürteil
das Richtige zu finden wiſſen!“
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